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Rudnicki. M. Deutſche und Lehen. 


Es könnte als Beit- und Raumverhwendung angeſehen werden, 
daß wir über ein ſolches Machwerk wie den nachfolgend beſproche- 
nen Aufſatz ausführlich berichten. Aber der Ork, an dem dieſer 
Aufſatz erſchienen iſt, das Publikum für den er beſtimmt iſt und 
vor allem die Perſönlichkeit des Verfaſſers geben die Ver- 
anlaſſung, ihm diefe unverdienke Aufmerkſamkeik zuzuwenden. 

Der Aufſatz ift erſchienen in einem von der Poſener Studenten- 
verbindung „Pomerania“ herausgegebenen Jahrbuche und daher 
für Studenten beſtimmti). Sein Verfaſſer ift der in den „Oſtland- 
Berichten“ jhon vielfach genannte Profeſſor für Sprachwiſſenſchaft 
an der Univerſitäk Poſen. Dieſe von Anfang bis zu Ende im 
höchſten Grade unwiſſenſchafklichen, von geradezu pakhologiſchen 
Haßausbrüchen gegen alles Deukſche durchſetzten Ausführungen 
wenden ſich an die künftigen geiſtigen Führer des polniſchen 
Volkes, von denen viele dazu beſtimmk find, den im polniſchen 
Staate lebenden Deutſchen als Beamte gegenüberzukreken. 

Es iſt geradezu erſchreckend zu ſehen, welche giftige Saat der 
Verhetzung und perfiden Verleumdung dieſer „Vertreker der 
Wiſſenſchaft“ in die Herzen der polniſchen akademiſchen Jugend 
einpflanzt. Ein poſitives Ergebnis hat aber die genaue Kennknis 
dieſes Elaboraks. Es zeigt den Geiſt und die Geſinnung, von denen 
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% ) Vergl. auch die von der gleichen Korporation herausgegebene und vom gleichen 
erfaſſer ftammende Schrift über Pommern. (Oſtland-Berichte, Jg. I. Nr. 1, S. 10) 
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die angeblich wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit des „Weſtſlavi- 
ſchen Inſtituts an der Univerfität Poſen“ geleitet wird. P ro- 
feſſor Rudnicki iff der Begründer dieſes 
Inſtituks und noch heute fein Direktor. 

„Die Vernichtung der westlichen Slaven und im besonderen 
der Lechen, d. h. der Wagrier, Obotriten, Lutizen, Rügier, Pom- 
mern und Polen durch die Deutschen im Laufe des Mittelalters 
und der neueren Zeit bis auf den heutigen Tag (in Schlesien, 
den beim Deutschen Reich gebliebenen Teilen von Posen und 
Pommerellen und in Ostpreußen) hat bisher keine hinreichende 
Aufklärung gefunden und selbst die Registrierung der betreffen- 
den Tatsachen ist bisher nicht weit vorgeschritten. Der Grund 
dafür ist in beträchtlichem Maße der, daß die hauptsächlichen 
Sammlungen der Urkunden, die diese Frage berühren, sich in 
Deutschland befinden, und daß hauptsächlich deutsche Gelehrte 
sich damit befaßt haben, was insofern verständlich ist, als die 
Deutschen selbst die zu Ende des 18. Jahrhunderts erwachende 
polnische Wissenschaft unterdrückten und ihr nicht erlaubten, 
sich zu entwickelnt). Wenn man das Vorgehen und die Ziele 
der Deutschen hinsichtlich der Lechen im Laufe der Jahr- 
hunderte untersucht, lassen sich jedoch gemeinsame Züge, ge- 
meinsame Grundsätze des Verfahrens der Deutschen feststellen, 
und das gerade ist interessant. Diese gemeinsamen Züge lassen 
sich auf zwei oder drei grundsätzliche zurückführen: 1. die 
materiellen Vorteile als Motiv jeder Aktion im Verhältnis zu 
den Lechen; 2. ihre Verleumdung vor der zivilisierten Welt; 
3. die Darstellung ihrer bösen Taten als etwas Gutes und Wohl- 
tätiges für die Lechen selbst. Diese letzte moralische Fälschung 
erlauben sich nicht nur die Urheber der bösen Taten, sondern 
auch Leute, die weit von ihnen stehen, und das ist vielleicht 
das am meisten Charakteristische.“ 

Dieſe Sätze, mit denen der Poſener Profeſſor feinen in einem 
von der ſtudierenden Jugend herausgegebenen Jahrbuche erſchiene⸗ 
nen, alfo gerade für diefe Jugend beſtimmken Artikel beginnt, ſucht 
er dann zu begründen. Zunächſt behauptet er, die Deukſchen hätten 
zwar ihren Kampf gegen die Lechen damit begründet, daß fie Hei- 
den feien, gleichzeitig hätten fie ihnen aber für die Zahlung von 
Geld geſtattet, Heiden zu bleiben. Ferner hätten die Ordensrikter 
es vorgezogen, die Preußen auszurotten, ſtatk fie zu bekehren. Sie 
hätten auch die Bekehrung Likauens nicht gewollt und häkten ſogar 
das Polen des 14. Jahrhunderts als nur äußerlich chriſtliches, in 
Wirklichkeit aber heidniſches Land hingeſtellt. 

Dieſelben Methoden hätten dann die Preußen bei der Okku- 
pierung der polniſchen Länder zu Ende des 18. Jahrhunderts an- 
gewendet: 1. hätten fie Polen vor der ziviliſierken Welk als rück- 
ſtändig und barbariſch hingeſtellt, gleichzeitig aber die Schulen der 
Edukationskommiſſion geſchloſſen, 2. eine Univerfität, ſelbſt eine 
deukſche, in den polniſchen Ländern bis in die neueſte Zeit nicht 
gegründet; 3. unter dem Vorwande der Hebung der Landeskultur 
eine Beſiedlung mit Deutſchen betrieben, wobei die Anwendung 
von Gewalt durch die Novelle zum Anſiedlungsgeſetz legaliſiert fei. 
Hiermit habe die Anſtedlungskommiſſion nur das Beiſpiel be- 
folgt, das im 12. und 13. Jahrhundert durch Verkreibung mecklen⸗ 
burgiſcher Slaven mehrmals gegeben ſei. (R. führt aus den Urkun- 


1) Wie ſtimmk zu dieſer Behaupkung die Takſache, daß die 
preußiſche Regierung an der Berliner Univerſität einen Lehrſtuhl 
für Slaviſtik einrichtete, der faſt 45 Jahre lang mit einem Gelehr- 
ten beſetzt war, der polniſcher Abſtammung war und auch un- 
angefochten ſeine Zugehörigkeit zum polniſchen Volkskum allezeit 
bekennen konnte?! Es ift dies Profeſſor Dr. Alexander B r ü ck- 
mer, der gerade geſtützt auf die von ihm an der Univerfität Berlin 
eingenommene ordentliche Profeſſur die Möglichkeit fand, die 
Erforſchung der polniſchen Sprache und Kultur durch grundlegende 
Werke zu fördern. Es wäre ein ſehr nachahmenswerkes Beiſpiel 
für die polniſche Regierung, an der erſten Univerſikät des Landes 
einen Lehrſtuhl für Germaniſtik zu errichten, dieſen mik einem 
feiner Nationalität bewußten Deukſchen zu beſetzen und ihm die 
gleiche Forſchung- und Lehrfreiheit zu gewähren, welche die preußi- 
ſche Regierung allezeit Herrn Profeſſor Brückner zu keil werden 
ließ. (Red.) 
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den, die diefe Vertreibung beweiſen follen, nur Auszüge an: es 
ſcheink fich in allen vier Fällen um die Folgen kriegeriſcher Ereig- 
nijfe zu handeln.) Zur gleichen Zeit habe Polen zwei Miſſionen 
durchgeführt, ohne auch nur im geringſten Gewalk anzuwenden: 
bei den Preußen durch den Biſchof Chriſtian im 13. und bei den 
Litauern durch die Königin Hedwig im 14. Jahrhundert. Die deut- 
ſchen Hiſtoriker, z. B. Ranke, hielten dies für Schwäche und die 
deuffche Handlungsweiſe für Energie und Tatkraft, es gäbe aber 
keine verkehrkere Beleuchtung der Tatſachen. 

„Wir müssen, gerade vom historiosophischen Gesichtspunkt 
aus sagen, daß Verbrechen Verbrechen bleibt und daß es zum 
mindesten zweifelhaft ist, ob der daraus fließende materielle 
Nutzen geeignet ist, die moralischen und in der Folge auch 
materiellen Verluste daraus auszugleichen. Die Deutschen 
haben ihre unwürdige Handlungsweise, die sie an den Lechen 
ausbildeten, weiter beibehalten, haben sie ausgeübt und üben 
sie bis zum heutigen Tage in bezug auf uns aus. Aus Rücksicht 
auf die öffentliche Meinung der zivilisierten Völker aber und 
aus Rücksicht auf sich selbst wagen sie nicht, den Grundsatz 
zu verkünden, daß die Moral sie nichts angehe(!), bemühen sich, 
ihr Vorgehen immer in irgend einer Weise zu begründen und 
zu erklären oder wenigstens mit Stillschweigen seinen wirk- 
lichen Verlauf zu übergehen. Auf diese Weise entsteht das 
interessante Schauspiel, daß die, die das Recht vergewaltigen, 
ihm Huldigungen darbringen — dadurch, daß sie Lügen und 

erleumdungen heraussuchen. Aber gerade in diesem Umstande 
liegt die Schwäche Deutschlands, und diese schwache Seite 
muß man voll und ganz ausbeuten. Nur Bismarck allein rief 
kühn: „Gewalt geht vor Recht!“ — 

Als Beweis für dieje unglaublichen Behauptungen weiſt R. auf 
das Verfahren des Ordens bei der Erwerbung des Kulmerlandes 
und Pommerellens hin ſowie darauf, daß Ranke in feiner preußi- 
ſchen Geſchichte dasſelbe als richtig erklärt habe. Bei der Er- 
wähnung von Rankes Anficht über das päpſtliche Urteil von 1320 
verfteigt er fih dabei zu dem Sage: „Ranke schreibt dem Papste 
ebenso niedrige Beweggründe zu, wie die Kreuzritter, Branden- 
burg und sicher er selbst hatten!“ Auch den mehrfachen Partei- 
wechſel, den „Verrat“, des Kurfürſten Friedrich Wilhelm während 
des ſchwediſch-polniſchen Krieges habe Ranke mit ſeinen Inkereſſen 
begründet: „Mit einem Wort, er hatte Recht, denn er trug den 
Nutzen davon.“ Ferner habe Preußen das Bündnis, das es wäh- 
rend des vierjährigen Reichstages mit Polen gegen Rußland ge- 
ſchloſſen habe, makerieller Vorkeile wegen nichk gehalten, was die 
deutſchen Hiſtoriker damit begründeten, daß es zu körichk war, um 
gehalten zu werden. 

Ebenſo ſei es geweſen in der Zeit nach der Teilung, wo die 

reußen offen die Verkreibung der Polen, ja geradezu ihre Aus- 
roltung betrieben hätten! Über die von den Deukſchen erſtrebte 

ermaniſierung bemerkt R.: „Die letztere ist besonders inter- 
€ssant bei den Deutschen, die an allen Ecken der Welt rufen, 
daß sie die reinste indoeuropäische Rasse seien, und die doch 
in Wirklichkeit vielleicht gerade am wenigsten indo- 
europäisches Blut besitzen — unter anderem auch wegen ihrer 
beständigen Politik, andere Völker und Rassen zu entnationali- 
sieren“, (Einen Beweis hierfür gibt R. natürlich nicht und kann 
ihn auch nicht geben: daß auf dem Gebiete des heufe von den 
Deukſchen eingenommenen Teils Mitteleuropas außer vielleicht in 
den Alpen einſt nicht indogermaniſche Stämme gewohnt hätten, die 
dann germaniſiert wären, iſt nicht bekannt, es iſt alſo nicht er- 
weislich, daß den Deukſchen durch die Aſſimilation ſtammfremder 
Elemente nichtindogermaniſches Blut zugeführt ſei. Vielleicht hat 
R. die Füſtſche Hypotheſe im Auge gehabt, nach der die Ger- 
manen urſprünglich keine Indogermanen waren — das iſt aber 
bisher nur eine Hppofhefe, deren Beweis noch nicht erbracht ift!) 

Rudnicki fährt dann fort: „Die Psychologie der materiellen 
Ausbeutung anderer Völker, die Psychologie der Be- 
drückung anderer und der Straflosigkeit 
der an ihnen begangenen Verbrechen wurde 
ein sehr deutliches Merkmal der deutschen 
Gesamtheit). Es ist dies eine vorteilhafte und nachteilige 
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Erscheinung; vorteilhaft — materiell genommen! — deswegen, 
weil sie im gegebenen Falle die ganze deutsche Allgemeinheit 
gegen die Fremden mobilisiert und ihr gestattet, auf die Schale 
der politischen Ereignisse die gesamten materiellen Mittel, die 
psychologische Solidarität, die Disziplin usw. zu werfen, Eigen- 
schaften, wofür wir z. B. in der Zeit des großen Krieges Bei- 
spiele hatten Nachteilig ist es deshalb, weil das, was den 
Deutschen — gerade dank ihrer jahrhundertelangen Übung in 
der Bedrückung anderer — ganz natürlich erscheint, die 
anderen Völker, die diese Art Psychologie nicht besitzen, 
unendlich erbittert und mit elementarer Kraft gegen die 
Deutschen treibt. Wir hatten einen klassischen Beweis dafür 
während des großen Krieges (1914—1918) als der ganze Erdball 
vor Empörung gegen die Deutschen kochte und alle gegen sie 
zu den Waffen griffen... . Deshalb bezahlten auch die Deut- 
schen während des großen Krieges teilweise für ihre jahr- 
hundertelangen Treulosigkeiten. Ihre Solidarität war aber ge- 
waltig: Die Gelehrten schrieben die bekannten Briefe und 
selbst die Verkündiser des Evangeliums 
riefen, daß die giftigen Gase gut seien, denn 
sie verkürzten den Krieg, da sie die Gegner 
Deutschlands ausrottetent)!“ 

Nach dem Kriege habe Deutſchland „durch glatte Worte“ ſchon 
viel von feiner Welkgelkung wiedergewonnen, aber feine Denkungs- 
art habe es nicht geändert und eine ftarke Partei wünſche das von 
Brandenburg und den Kreuzritkern angewendeke Verfahren fort- 
zuſezen. „Trotz allem, was sich über die augenblicklichen Vor- 
teile des Verfahren dieser Art sagen läßt, läßt sich nicht be- 
streiten, daß die Deutschen zum Mißlingen ihrer Falschheit ver- 
urteilt sein müssen, wenn ihre politischen Gegner hinreichend 
Verstand, Ausdauer, Geschicklichkeit und Voraussicht besitzen 
werden. Besonders müssen daran die von den Deutschen in 
ihrem politischen und kulturellen Dasein bedrohten Völker 
denken. Es kommen hier in Betracht vor allem die Völker, die 
sich unmittelbar mit den Deutschen berühren, wie Polen, 
Litauer, Letten, Esten, Russen, Skandinavier, Dänen, Holländer, 
Belgier, Franzosen, Schweizer, Italiener, Jugoslaven, Ungarn, 
Ukrainer, Tschechoslovaken; besonders die letzteren, die Polen 
sowie die Italiener und die Franzosen sind in Gefahr, wenn man 
erwägt, daß es das deutsche Ideal sein muß, in Hamburg und m 
Triest bzw. in Venedig zu herrschen Die Deutschen 
sprechen von dieser Kombination nicht, aber um so mehr 
denken sie daran, denn das wäre eine teilweise Realisierung der 
Verbindung Berlin—Bagdad.“ 

Gegen den noch vorhandenen Reft der lechiſchen Bevölkerung, 
die Polen und Pommereller, verhalten ſich die Deukſchen nach der 
Behaupkung von Rudnicki unaufrichtig und bekrügeriſch. In 
Schleſien und Pommerellen werde für den Wiederanſchluß an 
Deutſchland agitiert, geſchehe dies, werde man die Bevölkerung 
mit Gewalt germanifieren oder vertreiben. Jetzt ſchweige man 
davon und verſichere fogar, daß man das Polenkum achten werde; 
aber ſelbſt der Naivfte erkenne allmählich, was dann bald kommen 
werde. „Hier ersteht für alle gebildeteren lechischen Elemente, 
also auch für die Korporation „Pomerania“ die schöne Aufgabe, 
durch Verbreitung der historischen Aufklärung, die das ge- 
schichtliche Gesicht Deutschlands beleuchtet, diese unwürdigen 
Lügen und versuchten Betrügereien festzunageln! Jedes Jahr- 
buch der Korporation „Pomerania“ muß eine Betrachtung sein, 
wieviel zu diesem Zwecke im vergangenen Jahre geschehen 
ist. Und solche Betrachtung ist nicht nur für die Korporation 
„Pomerania“ am Platze, sondern für alle Korporationen der 
westlichen polnischen Länder!“ 

Daß noch jetzt die Gier Deutſchlands nach den weſtpolniſchen 
Ländern aktuell fei, beweiſe der Umſtand, daß der Verkreker der 
Univerſität Poſen auf dem Kongreß für Sexualforſchung in Berlin 
im Oktober 1926 gebeten fei, als Verkretker aller polniſchen Uni- 
verfitäten aufzutreten: „Es handelte sich natürlich darum, nicht 
daran zu erinnern, daß Posen, von dem die Deutschen sagten 
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und sagen, daß es eine „urdeutsche“ Stadt sei, eine polnische 
Universität hat und zu Polen gehört!“ 

Rudnicki fährt dann fort: „Die Erinnerung an die Gefahr, die 
den westlichen Ländern Polens bis zur Weichsellinie seitens 
der deutschen Habsucht und Begehrlichkeit droht, muß in Polen 
jeden Tag und jede Stunde lebendig sein, und besonders bei 
allen Polen, die westlich von der Weichsel und nördlich vom 
Narew wohnen. Diese Erinnerung muß sich auch in der Kor- 
Porationsbewegung, in den Namen der Korporationen zeigen. 
Deshalb müssen neben der Korporation Pomerania Bruder- 
korporationen mit Namen wie Stitinia, Redaria, Chyzania, 
Czrespienia, Luticia, Stodorania, Barnimia, Wagria, Obodritia, 
Veligardia, Stargardia, Redgostia, Uznoimia, Vologostia, Vene- 
tia, Belgardia, Lubussia, Slovinia usw. entstehen.“ 

„Diese Namen müssen uns erinnern, was wir (!!) schon 
an den rücksichtslosen Nachbar, der sich 
mit unserem ehemaligen Gut mästet, ver- 
loren habent), und uns auffordern so zu verfahren, daß 
Wir nicht auch den noch von uns besessenen Rest verlieren! 
Die Vergangenheit der genannten lechischen Länder und Städte 
muß den betreffenden Korporationsmitgliedern gut bekannt 
sein, wozu wir endlich fähig geworden sind dank den Publi- 
kationen der Universität Posen, besonders der „Slavia Occi- 
dentalis“. Obige Namen empfehlen sich, um neben solche 
wie Pomerania, Lechia, Arkonia usw. zu treten, da sie ein 
lebendiger Ausdruck der lechischen, also 
unserer Tradition) sind, während unzweifelhaft wür- 
dige und achtungswerte Namen wie „Quiritia“ usw. in dieser 
Hinsicht tot sind.“ 

Dieſe Namensvorſchläge für neue Skudenkenverbindungen reden 
eine febr deuflihe Sprache. Nach der Behauptung des Pofener 
Profeſſors find alfo folgende Skädte und Gebiete einſt polniſch 
geweſen: Stektin; das Land der Redarier (flav. Stamm in der 
Gegend von Neuſtrelitz und ſüdlich von Treptow im weſtlichen 
Pommern); das Land der Chizini (flav. Stamm in der Gegend 
zwiſchen Roſtock und Riebnitz); das Land der Circipani (flav. 
Skamm an der Peene, ſüdweſtlich von Skralſund); das Land der 
Ljulici (flav. Stamm öſtlich der Obotriten bis zur Oder); das Land 
der Stoderani (flav. Stamm an der Havel, ſüdlich bis Branden- 
burg und Potsdam reichend); Barnim; Wagrien (weſtlich von den 
Obotriten im öſtlichen Holſtein); das Land der Obokriken (um die 
Lübecker Bucht, und den Ratzeburger See); Veligardig — Meck- 
lenburg (um Schwerin und Wismar); Stargardia — Oldenburg, 
weſtlich von Lübeck, oder Stargard in Pommern; Redgoſtia — 
Riedigoſt (Reſidenz der Rakari-Fürſten in Mecklenburg-Streli?); 
Uznoimia — Uſedom; Vologoſtia — Wolgaſt; Venetia — Vineta; 
Belgardia — Belgard; Lubuſſia — Lebus; Slovinia — das Land 
der Slovinzen (im öſtlichen Pommern). 

Faf bis zur Elbe reicht alfo nach der Lehre dieſes Vertreters 
polniſcher Wiſſenſchaft die polniſche Irredenka. Und dieſes Be- 
wußtſein wachzuhalten, ift die Aufgabe des „Weſtflaviſchen Infti- 
tuts” in Poſen, wie hier von deffen Leiter mit aller wünſchens— 
werken Offenheit erklärk wird. 

[Niemcy i Lechici; in: Roczniki Korporacii Studentów Uni- 


wersytetu Poznańskiego „Pomerania“, Jg. I (Posen 1926), 
S. 46—53.] (36) 


Pofener Studenten und politifhe Propaganda. 


Die Poſener Korporation „Pomerania“ wurde am 11. Roven- 
ber 1923 von mehreren aus Pommerellen ſtammenden Studenten 
gegründet und, nachdem das Statut in endgültiger Form am 
13. März 1924 angenommen war, vom Senat der Poſener Univerfi- 
tät beſtätigt; zu ihrem Kurator wurde der Hiſtoriker Profeſſor 

r. Tymieniecki beſtimmt. Als Hauptpfliht der Mitglieder der 


) Von uns geſperrt. (Red.) 


37 


Fraktur Bericht. 
Ankiqua — wörkliche Überſetzung des polniſchen Texkes. 


` 


(Poſener Studenten und politiſche Propaganda.) 

neuen Organifafion wurde von Anfang an feſtgeſetzt: „reguläre 
Beendigung der Studien und, soweit als möglich, Wahl des 
Tätigkeitsfeldes in Pommerellen zwecks möglichst schneller 
Verstärkung der Kräfte der örtlichen Intelligenz“. 

Das Programm, die „Deklaracja ideowa“, der Korporation be- 
ginnk dann mit den Sätzen: „Seit Jahrhunderten werden er- 
bitterte Kämpfe zwischen den westlichen Slaven und den Deut- 
schen geführt. Als Opfer der mächtigen germanischen Masse 
in ihrem unaufhörlichen Drängen nach Osten fielen zahlreiche 
lechische Stämme an Elbe und Oder, und dem Restchen der 
alten Pommern an der Ostsee droht die Unterwerfung. Ein 
slavischer Kirchhof (!) an der Mündung der Weichsel — das 
ist der Traum der Deutschen. Pommerellen, das seit dem Jahre 
1920 wieder ein Bestandteil des unabhängigen polnischen 
Staates ist, werden die Deutschen immer als einen sehr unbe- 
quemen Damm für ihre räuberischen Absichten ansehen, den sie 
mit Feuer und Schwert — auf Kosten der lebendigsten Inter- 
essen Polens — werden durchbrechen und beseitigen wollen. 
Unter diesen Bedingungen muß ieder Pole, und in erster Linie 
ieder Pommereller außerordentlich wachsam werden. Leider 
fehlt es unserem Küstenlande an einer hinreichenden Anzahl 
von Führern, die, bewußt der drohenden Gefahr, es verstehen, 
erfolgreich den deutschen Versuchungen zu widerstehen, und, 
eingedenk der Notwendigkeit der Vereinigung aller polnischen 
Länder, imstande sind, mit dem Mutterlande die Länder zu 
verbinden, auf die es volles Recht hat, nicht ausge- 
schlossen Danzig, das, in vorhistorischen 
Zeiten von einer lechischen Bevölkerung 
gegründet), der historische Hafen der Republik Polen war. 
Pommerellen solche Führer zu erziehen, ihm eine tüchtige und 
und starke Intelligenz zu verschaffen, ist Zweck und Sorge der 
studentischen Korporation Pomerania.“ 

Unter den einzelnen Programmpunkten ift beſonders wichtig der 
zweite. Dieſer lautet: „Die Pomerania wünscht ihren Mitgliedern 
eine tiefe Liebe zum polnischen Meere und zum pommerellischen 
Lande einzuflößen. Die Beschäftigung mit der Vergangenheit 
Pommerellens und seinen Aufgaben in der Gegenwart, die 
Propaganda der Idee des Meeres, die Verbreitung des Ver- 
ständnisses für die Bedürfnisse des polnischen Hafens und der 
polnischen Handels- und Kriegsflotte ist die Pflicht eines jeden 
Mitglieds der Korporation. Seine moralische Pflicht ist es, seine 
Studien im vorgeschriebenen Termin zu beenden, um so 
schnell wie möglich die schwachen Reihen der heimischen 
pommerellischen Intelligenz zu verstärken.“ 

Von den übrigen Punkten des Programms, die als Ziele der 
Korporation die Erziehung der Mitglieder zu opferwilligen Staats- 
bürgern zu Leuten von kadelloſer Lebensführung und chriſtlicher 
Geſinnung ſowie brüderliches Zuſammenleben angeben und den 
Zweikampf und die Beſchäftigung mit Parteipolitik verwerfen, 
verdient noch der dritte hervorgehoben zu werden. Dieſer beſagt: 
„In dem Verständnis, daß die Pflichten der Intelligenz. .. nicht 
mit der bloßen Führung enden, und in der Überzeugung, daß das 
Funktionieren des Organismus von der Gesundheit der kleinsten 
Zelle abhängt, verpflichtet die Pomerania -ihre Mitglieder, die 
breiten Massen in staatsbildendem Geiste aufzuklären, Bildung 
unter ihnen zu verbreiten, den Kampf mit der verderblichen 
Demagogie, die unter dem Volke grassiert, aufzunehmen und 
legt den Alten Herren der Korporation die Pflicht auf, wenig- 
stens zu einer kulturell-bildenden Organisation der älteren Ge- 
sellschaft zu gehören.“ 

Gemäß dem Programm können Mitglieder der Korporation 
nur Hörer der Univerſikäk Poſen werden, die polnifcher Abftam- 
mung ſind. Dieſe gehören zunächſt drei Trimeſter der Korporakion 
als „ezlonkowie-kandidaci“ an. Während dieſer Zeit müſſen ſie 
ſich mit der Ideologie der Korporakion verkraut machen, beſonders 
mit ihrer Geſchichke und ihrem Statut, den Vorſchriften über das 
Ehrenverfahren und den in den polniſchen Ländern geltenden 
Grundſätzen für Vereine, der Geſchichte des Korporationsweſens, 
feiner Entwicklung und feinem gegenwärtigen Stande. Beſonders 
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aber müſſen fie in dieſer Zeit einen Kurjus in der Ge- 
ſchich te Pommerellens abſolvieren. Bei dem Unterricht 
ſoll auch ausführlich die Geſchichte der pommerelliſchen Literatur 
und die Kulturgeſchichte Pommerellens behandelt und beſonderer 
Nachdruck auf das Leben und die Werke hervorragender Söhne des 
Landes gelegt werden. Den Unkerrichk erkeilt in wöchenklichen 
Unterrichisftunden der „Erzieher“ („wychowawca“), das zwar nicht 
erſte aber wichtigſte Mitglied des Präſidiums. 

Auch für alle übrigen Mitglieder finden wiſſenſchaftliche Vor- 
träge ſtatt, beſonders aus den verſchiedenen Wiſſensgebieken in 
bezug auf Pommerellen; bis Ende 1926 wurde referiert über die 
Geſchichte Thorns; die Vorgänge in Thorn im Jahre 1724; den 
Pfarrer Stanislaw Kujot; Volksgebräuche in der Kaſchubei; die 
Bedeutung des Meeres für Polen; den Hafen von Gdingen; die 
Tuchler Heide; Land und Leute im nordweſtlichen Pommerellen; 
die rechklichen Beziehungen zwiſchen Polen und Danzig, ſowie über 
allgemeine Themaka. Die Korporation unterhält eine Bibliothek 
und eine Leſehalle, in der faſt alle Zeitungen Pommerellens aus- 
gelegt werden. Um ihre Mitglieder mit Pommerellen beſſer be- 
kannt zu machen, veranſtaltet die Korporation jährlich Ausflüge 
dorthin; 1925 wurden von Neuſtadt aus die Küſte der See und der 
Putziger Bucht, Hela und Gdingen beſucht, 1926 Karthaus und die 
kaſchubiſche Schweiz, 1927 reiſte man von Bruß aus über Berent, 
Karthaus, Zoppot, Gdingen, Putzig nach Neuſtadt. In Ausführung 
ihres Programmpunkkes hinſichklich der polniſchen See- und Shiff- 
fahrksbedürfniſſe ift die Korporation Mitglied der „Liga Morska i 
Rzeczna“. 

Nach außen hin fritt die Korporation befonders mit der Her- 
ausgabe von Schriften auf, welche die Beziehungen Polens zum 
Meere behandeln und den Gedanken der Bedeukung Polens auf 
dem Meere verbreiten follen. Bisher find erſchienen: „Die Be- 
deulung des Meeres vom wirkſchaftlichen Geſichtspunkt“ („Zna- 
czenie morza z punktu widzenia gospodarczego“) von Ingenieur 
Stanislaw Legowski und „Die ökonomiſche Bedeutung des Meeres 
für Polen“ („Ekonomiczne znaczenie morza dla Polski“) von 
Ingenieur Juljan Rummel, derzeitigem Vorſitzenden der Poſener 
Ortsgruppe der Liga Morska i Rzecznat). Von einer geplanten, 
den Fragen Pommerellens gewidmeten Schriftenreihe iſt bisher ein 
Heft: „Das Land Pommern und die Pommern“ (Pomorze i Pomo- 
rzanie) von Prof. Dr. Mikolaj Rudnicki erſchienen?). Erſchienen 
iſt weiter eine Serie von Poſtkarken mit Bildern hervorragender 
Männer, die in Pommerellen geboren ſind, ſie bringt die Bilder 
von Linde, Graf Friedrich Skarbek, Derdowski, Jofeph Wybicki, 
Coppernicus (), Jakob Weiher und Kujot; in Ausſicht genommen 
find die Bilder von Józef Gölkowski, Ceynowa, Chodowieckilh, 
Leon Czarliüski u. a. In der Schriftenreihe über Pommerellen 
follen weiter erſcheinen „Kriminologiſche Faktoren im kaſchubiſchen 
Volkslied und Märchen“ („Czynniki kryminologiczne w pieśni 
i baśni ludowej kaszubskiej“) von Prof. Dr. Jan Baſſowski, 
„Geſchichte des polnischen Pommerns“ („Dzieie Pomorza pols- 
kiego“) von Prof. Dr. Waclaw Sobieski in Krakau, „Geſchichke 
des kaſchubiſchen Schrifttums“ („Dzieje piśmiennictwa kaszubs- 
kiego“) von Jan Karnowski u. a. Von den urſprünglich in größe- 
rem Umfange geplanten Jahrbüchern der Korporation („Roczniki 
Korporacji Studentów Uniwersitetu Poznańskiego Pomerania“) 
konnten mangels größerer Mittel 1926 und 1927 nur zwei Hefte 
beſcheidenen Umfanges (67 und 39 ©.) erſcheinen, die außer Nach⸗ 
richten über die Korporation und allgemeine Fragen des Kor- 
porationsweſens wiſſenſchaftliche Beiträge von Pfarrer Cza- 
plewski, Prof. Koſtrzewski, Prof. Legowski, Prof. Rudnicki, 
Prof. Tymieniecki, Stud. Rediger, Ing. Legowski, J. H. Kwiat- 
kowski, Ing. Rummel, H. Rudnicki, Dr. A. Broſig enthalten. Weiter 
bemüht fich die Korporation, Intereſſe für Pommerellen dadurch zu er- 
wecken, daß Mitglieder Vorträge über dasfelbe außerhalb Poſens 
halten, und nimmt an den Arbeiten der „Liga Morska i Rzeczna“ 
lebhaften Anteil. 

Die Mitglieder der Korporation zerfallen in „Alte Herren“ 
(Czlonkowie seniorzy), aktive, vollberechtigte Mitglieder (Czlon- 
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kowie rycerze) und jüngere Mitglieder (Członkowie kandidacı). 
Ende 1927 betrugen die Zahlen für die einzelnen Gruppen 11, 46 
und 32. Don den Aktiven ftammen aus Pommerellen 57, aus dem 
übrigen Polen 15 (Großpolen 10, Schlefien 1, Kongreßpolen 4), 
aus Deukſchland 5, aus der Tſchechoſlovakei 2. In dem Statut iff 
vorgeſehen, daß zu Alten Herrn honoris causa Perſonen erwählt 
werden können, die ſich um die Korporation verdient gemacht 
haben; ob dies ſchon geſchehen iſt, iſt aus den Veröffenklichungen 
der Korporation nicht erſichtlich. Dagegen ſind bereits zahlreiche 
(Ende 1927 waren es 14) Ehrenmitglieder ernannk, wozu nach dem 
Statut Perſonen erwählt werden können, die hervorragende Ber- 
dienſte auf dem Felde der Propaganda der Meeresidee, willen- 
ſchaftlicher Forſchungen über Pommerellen uſw. befigen. Bekann- 
tere Perſönlichkeiten unter dieſen Ehrenmitgliedern find der Biſchof 
von Kulm, Okoniewski, der Profeſſor des Strafrechts und Straf- 
prozeſſes Boſſowski in Poſen, Dr. Majkowski in Karthaus, der 
Profeſſor der indogermaniſchen Sprachwiſſenſchaft Rudnicki in 
Poſen, der Ingenieur Rummel, Vorſitzender der Ortsgruppe Poſen 
der „Liga Morska i Rzeczna“, Boleslaw slaski, der frühere 
Wojewode von Pommerellen, Dr. Wachowiak, auch der verſtor— 
bene Dichter Stefan Zeromski war Ehrenmitglied. 

Neben der Korporation „Pomerania“ beſtehen noch nach- 
folgende Organiſakionen der pommerelliſchen ſtudierenden Jugend 
an der Univerfität Poſen. 

Die ältefte Organiſakion ift das „Akademickie Kolo Pomorskie”, 
begründet im November 1919. Als Mitglieder nimmt es niht nur 
gebürtige Pommereller ſondern auch Studenten aus anderen Tei- 
len Polens, die Liebe zum polniſchen Meere und zum pommerelli- 
ſchen Lande zeigen, auf. Das Kolo, das ſich beſonders bei den 
vorbereikenden Arbeiken für die Volksabſtimmung in Maſuren 
große Verdienſte erworben hat, ift jetzt die angeſehenſte und wohl- 
habendſte provinzielle Vereinigung an der Univerſikät. Zu ſeinen 
Ehrenmitgliedern gehören: Pfarrer Volk und Landesſtaroſt von 
Pommerellen Dr. Joſeph Wybicki (vor dem Kriege als prakkiſcher 
Arzt in Danzig tätig). 

Die ältefte akademiſche Korporation pommerelliſcher Studen- 
ken iff die „Baltia“ gegründet 1921. Ihr Stakut beſtimmk unter 
anderem, daß die Miglieder die Pflicht haben, „unter der polni- 
schen Gesellschaft die Liebe zum Meere zu erwecken, das 
baltische Küstenland zu polonis ieren), seinen 
Besitz zu sichern und auszubreiten.“ Zu den alten Herren der 
Korporation gehören der bekannte Führer der Nakionaldemokratie 
Roman Dmowski und General Jofeph Haller. ; 

Am 29. November 1926 bildete fih unter dem Protektorat des 
Präſidenken der Stadt Thorn das „Akademickie Kolo Toruńskie”, 
das in enger Verbindung mik dem „Akademickie Kolo Pomorskie“ 
zu arbeiten beabſichtigk. 

Eine neuere Verbindung ſcheint zu fein die Korporakion „Geda- 
nia Posnaniensis“, die nach dem Rocznik für 1927 mit der 
Pomerania in einem Freundſchaftsverhältnis ſteht. Sonſt ift über 
fie nichts bekannt. 

[Roczniki Korporacii Studentów. Uniwersytetu Poznans- 
kiego „Pomerania“, Jhg. I. S. I ff.] (38 


Oſtpreußen und Polen. 

Der „Dziennik Poznański” druckt allen Ernſtes eine Korrejpon- 
denz der offiziellen polniſchen Telegraphen-Agenkur (PAT.) aus 
Paris ab, in welcher über einen Arkikel eines gewiſſen Le Boucher 
in der „Action Frangaise“ berichtet wird. In dieſem Aufſatz hat 
der franzöſiſche Verfaſſer ausgeführt, daß die Urheber des Trak- 
kals von Verſailles dadurch einen Fehler begangen hätten, daß fie 
Oſtpreußen bei Deulſchland belaſſen hätten, ein Gebiet, das 632 
Jahre lang () zu Polen gehört habe. Dieſes Land umfaſſe einen 
großen Teil des ehemaligen Großfürſtenkums Litauen (1). Le 
Boucher glaubt ſich wundern zu müſſen, warum die Litauer nicht 
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auf den Gedanken gekommen feien „diese litauischen Gebiete 
zurückzufordern, während sie doch in der Wilna-Frage eine so 
große Empfindlichkeit zeigen“. 

Die PAT.⸗Korreſpondenz bemerkt hierzu: „Diese Tatsache er- 
scheint verständlich, wenn man sich erinnert, wie intensiv sich 
in Litauen die deutschen Einflüsse entwickelten, wie eifrig die 
Deutschen in Litauen Kolonisations-Gesellschaften begründeten, 
welche eine energische Propaganda betrieben mit dem Ziele, 
den Litauern ihre wahren nationalen Gefühle auszutreiben und 
sie nur dann anzustacheln, wenn es möglich war, sie gegen 
Polen zu lenken.“ 

Der „Dziennik Poznański” ſcheint dieſe erſtaunlichen Aus- 
führungen als bare Münze zu nehmen, denn er hat dieſen Artikel 
mit der Fektdruck-Überſchrift: „Ostpreußen gehörte 632 Jahre 
lang zu Polen“ verſehen. Daß ein Franzoſe, ſelbſt wenn er fi 
verpflichtet fühlt darüber zu ſchreiben, mit der Geſchichke Oft- 
europas wenig vertraut ift, nimmt nicht wunder; unverſtändlich 
aber bleibt doch, wie die amtliche polniſche Telegraphen-Agentur 
einen ſolchen Unfinn verbreiten und eine immerhin ernſt zu neb- 
mende Zeitung wie der „Dziennik Poznański“ diefe Ausführungen 
abdrucken kann. Denn auch in der Redaktion des „Dziennik Poz- 
nanski” dürfte man wiſſen, daß Oſtpreußen während feiner ganzen 
Geſchichte nie zu Polen gehört hak, und daß es nur von 1466 
bis 1656/57 bezw. 1660, alſo höchſtens 200 Jahre lang in einer 
loſen Lehnsabhängigkeit gegenüber dem polniſchen Könige geſtanden 
hat. Noch weniger kann nafürlich davon die Rede fein, daß irgend 
ein Stück Oſtpreußens je einen Teil des Großfürſtenkums Litauen 
gebildet habe. 

Doch für die Agitation iff jedes Mittel recht, und auf diefe 
Weiſe wird in Polen die eigene Bevölkerung in geradezu unver- 
ankworklicher Weiſe irregeführk und auch die unvoreingenommene 
kritikloſe öffenkliche Meinung Europas bewußt oder unbewußt 
falſch orienkiert. 

[„Dziennik Poznański“, Nr. 41 (19. 2. 1928), S. 5.] (35 


300000 Polen in Oſtpreußen? 

Der in Hohenſalza erſcheinende „Dziennik Kujawski” bringt 
einen vielſagenden Aufruf der an der Univerſikäk Poſen bejtehen- 
den Studentenverbindung „Maſovia“, in dem es u. a. heißt: 
„Die in Ostpreußen erscheinende Halbmonats-Jugendzeitschrift 
„Życie Mlodziezy“ wendet sich in bittern Worten hilfeflehend 
an alle Landsleute: „Viel, sehr viel schreibt man über uns, 
spricht man über unsere Jugend, über die Notwendigkeit der 
Arbeit unter uns, über die Verteidigung der Jugend gegenüber 
der Germanisierung; man macht die verschiedensten Pläne und 
Projekte, man hält Diskussionen ab und damit Schluß. . . . es 
Scheint fast, als ob das polnische Volk nicht weiß, daß es um 
Sein oder Nichtsein von 300 000 Polen geht, deren nationales 
Gefühl noch nicht geweckt ist und die in 12 Kreisen Ost- 
Preußens wohnen. Nein, so darf es nicht weiter gehen; wenn 
wir nicht der gegen unsere nationale Existenz gerichteten Pha- 
lanx eine vorbildliche Arbeit an der polnischen Jugend ent- 
gegenstellen, dann werde man einst an einem Trauertage die 
Sterbeglocken an dem Grabe des polnischen Volkes in Ost- 
Preußen vernehmen. Wir wollen jedoch nicht untergehen, wir 
wollen nicht zu Preußen werden, sondern wollen leben und 
uns weiter in unseren vaterländischen Traditionen entwickeln“. 

Zu diefen Außerungen der polniſchen Jugend in Oſtpreußen be- 
merkt die „Maſovia“: 

„Dieser Appell an das polnische Volk, aus dem Verzweiflung 
und Klage gegenüber dem Mutterlande herausklingt, wird 
zweifellos die gesamte Bevölkerung zur Opferwilligkeit gegen- 
über den Volksgenossen in der Fremde, welche noch immer das 
Joch der Germanisierung fühlen, erwecken. Leisten wir ihnen 
daher eiligst Hilfe, indem wir ihnen polnische Bücher liefern, 
eine Hilfe, die sie zweifellos vor dem Ansturm der deutschen 
Kultur beschützen wird. Diese Aktion hat sich die Korporation 
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(800000 Polen in Oſtpreußen?) 
„Masovia“ zur Aufgabe gestellt; zu diesem Zwecke nimmt sie 
Bücher, Broschüren, Schulbücher u. ä. entgegen, um diese nach 
Ostpreußen zu schicken.“ 

Zum Schluß wird auch noch um Geldfpenden für das Gin- 
binden dieſer Druckſchriften gebeten. 

Dieſes Dokument ift wichtig und follie unſere deutſchen ſtuden⸗ 
kiſchen Verbindungen veranlaſſen, in ähnlicher Weiſe für die 
Deukſchen unter polniſcher Herrſchaft tätig zu fein. Nur beſteht 
der fundamentale Unkerſchied, daß diefe Deutſchen innerhalb des 
polniſchen Skaaksgebiekes wirkliche Deutſche find, während die an- 
geblich 300 000 Polen in Oſtpreußen faſt ausſchließlieh Maſuren 
ſind, die ſich nie zum polniſchen Volkskum bekannt und noch bei 
der Abſtimmung im Jahre 1920 mit 97,5 % ihre Zugehörigkeit zu 
Deutſchland und zur deutſchen Kultur vor aller Welk offen kund- 
gegeben haben. 

[Dziennik Kujawski“, Nr. 68 (22. 3. 1928). (32) 


Antoniewicz, WI. Die Grundlagen der urgeſchichtlichen 
Archäologie in Polen. 

Der Profeſſor für Vorgeſchichte an der Warſchauer Univerſität 
DI. Antoniewicz vereinigt in einem 136 Seiten ſtarken Bande den 
Inhalt einer Reihe von Vorträgen und Aufſätzen zu einer aufer- 
ordentlich wertvollen Überfiht in bezug auf den Stand und die 
Aufgaben der Alterfumsforfhung in Polen. 

Verfaſſer ſetzte fih bereits bald nach der Neugründung des 
polniſchen Staates tatkräftig für eine durchgreifende amtliche Dr- 
ganiſation der Urgeſchichtsforſchung in Polen ein. Kapikel 4 des 
vorliegenden Buches bringt feine ſchon im „Przewodnik Nau- 
kowy i literacki“ (Lemberg 1919, S. 1086—1110) veröffentlichte 
Denkſchrift zu dieſer Frage und eine Zuſammenfaſſung über die 
ſeither erreichten Ergebniſſe. 

Zu den weſenklichſten Erfolgen, die mit durch die Denkſchrift 
erreicht wurden, gehört die Einrichtung von ſieben ſtaatlichen 
Landesdenkmalpflegerſtellen. Dieſe haben im „Państwowe grono 
zabytków przedhistoryeznych“ in Warſchau eine dem Kultus- 
miniſterium angeſchloſſene Spitzenorganiſation mit einer aus amt- 
lichen Mitteln finanzierten Zeitſchrift („Wiadomosci Archeo- 
logiczne“), Ferner wurden bereits 1919 und 1920 Lehrſtühle für 
Urgeſchichte an den Univerſitäten Krakau, Poſen, Warſchau und 
Lemberg geſchaffen. Die Einrichtung eines weiteren in Wilna iſt 
geplank. In Deutſchland haben wir demgegenüber bisher im Oſten 
des Reiches nur zwei Lehrſtühle für Urgeſchichte, in Berlin und 
Königsberg, von denen noch dazu der Königsberger froß feiner ganz 
beſonderen Wichtigkeit feit längerer Zeit unbeſetzt iff! 

Rein organiſatoriſche Fragen, und zwar für einen weiteren 
Leſerkreis, beſpricht A. auch in dem Abſchnikt 2: „Archäologiſche 
Forſchungen in Polen in den einzelnen Teilgebieken“. Er arbeitet 
auch hier die gegebenen Notwendigkeiten mit klarer Sachlichkeit 
heraus, behandelt 3. B. die Methoden der Erforſchung der Urzeit 
der einzelnen Landſchaften in Polen und gibt praktiihe Vorſchläge 
für die Organiſation. Bezeichnend für einen ſonſt ſo objekkiven 
Forſcher iſt, daß er in dieſen erſtmalig 1925 in der Warſchauer 
landeskundlichen Zeitſchrift „Ziemia“ veröffenklichten Ausführun- 
gen als den gegebenen Mittelpunkt für die polniſchen Forſchungen 
in Pommerellen gerade Danzig bezeichnet und niht eine der 
jetzt zu Polen gehörenden weſtpreußiſchen Skädte! 

Der wichtigſte Teil des Buches iſt das erſte Kapitel mit der 
Überſchrift: Stand und Aufgaben der archäologiſchen Forſchungen 
in Polen. Es gibt nicht nur für den polniſchen Fachmann und Laien 
ausgezeichnete Zuſammenfaſſungen und Hinweiſe der verjchieden- 
ften Art, ſondern verſetzt auch den nicht-polniſchen Lefer in die 
Lage, fich in Kürze einen Überblick über die derzeitige Entwick- 
lung der Forſchungen in Polen und faſt alle gerade jetzt dorf zur 
Bearbeitung ſtehenden wichtigeren Fragen zu verſchaffen. Des 
öfteren gibt der Verf. hierbei auch eigene Anregungen und ein 
ſelbſtändiges Urteil über bisher von anderen Forſchern vertretene 
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Anſichten. Man kann zwar zuweilen anderer Meinung fein, doch 
wird hiervon die lebhafte Anerkennung dafür nicht berührt, daß 
Ankoniewicz meiſt ein ſehr klares Urkeil über die Ziele und Wege 
der Forſchung zur Löſung noch ſchwebender Fragen abgibt und auch 
entſchieden gegen mehrere der irrigen Behaupkungen Koſtrzewskis 
(des bekannten Profeſſors für Vorgeſchichke an der Univerſität 
Poſen) Stellung nimmt. 

Die eine dieſer Behauptungen Koſtrzewskis ift fogar ein Eek- 
ſtein in deſſen Gebäude der jogenannfen Beweisführungen für die 
angeblich ſlaviſche Volkszugehörigkeik der lauſitziſchen Kultur! Auf- 
ſallenderweiſe wird die Frage nach dem Volkskum dieſer Kultur 
von A. ſonſt völlig übergangen, während er doch ausdrücklich das 
Beſtreben äußert, auf alle bedeutſameren Fragen wenigſtens kurz 
hinzuweiſen. Vielleicht liegt hier die Abſicht vor, in ſeiner auch 
zur Propaganda für weitere Kreiſe in Polen beſtimmken Schrift 
eine ſchärfere Auseinanderſetzung mit Koſtrzewski zu vermeiden, 
deſſen Theorie wegen ihrer politiſchen Verwendbarkeit der Alter- 
lumskunde in Polen gewiß manche ſonſt ſchwer erreichbaren Unter- 
ſtützungen und Förderungen einbrachte. Früher hat allerdings auch 
A. bei der lauſitziſchen Kultur an die Möglichkeit ſlawiſchen Volks- 
tums gedacht. Er ſcheint aber hier den Forkſchrikten der Wiffen- 
ſchaft im Gegenſatz zu Koſtrzewski ebenſo gefolgt zu fein, wie u. a. 
die maßgebenden kſchechiſchen Forſcher. Der oben beſonders her- 
vorgehobene Fall feiner Stellungnahme gegen Koſtrzewski ift die 
deutliche Ablehnung des von K. irrigerweiſe immer wieder behaup- 
leten Forklebens von lauſitziſchen Gefäßformen und Verzierungen 
bis in die germaniſche Keramik der römiſchen Kaiferzeit. Anto- 
niewicz zögerk auch niht einen Augenblick, — im Gegenſatz zu der 
jetzigen unhalkbaren Anſichk Koſtrzewskis — mit Recht die fpät- 
late nezeikliche Kultur des 1. Jahrhunderts v. Chr. in Polen aus- 
ſchließlich den Burgunden und Wandalen zuzuſchreiben. Beſonders 
treffend ift auch feine nachdrückliche Ablehnung von Koſtrzewskis 
mißglückkem Verſuch, die ſicher germaniſchen früheiſenzeiklichen 
Glockengräber als eine Gruppe der lauſitziſchen Kulkur zu erweiſen. 
Ebenſo denkt A. garnicht daran, auch nur eine Möglichkeit des 
Wohnens flaviſcher Stämme in Weſtpolen vor der frühgeſchicht— 
lichen Zeit zu erwähnen, und ſpricht auch für die römiſche Kaifer- 
zeit nur von Germanen. 

Zu überſchätzen ſcheint Verfaſſer jedoch z. B. die Häufigkeit 
von Funden, die mik der gofifhen Rückwanderung aus den Ge- 
bieten am Schwarzen Meer zuſammenhängen könnken. So ſind 
auch die bekannten Fürſtengräber von Sacrau (Kr. Oels) wanda- 
liſch und nicht gotiſch. A. ſpricht auch von einem deutlichen Fort- 
leben goliſcher Elemente in der frühgeſchichtlich-ſlaviſchen Keramik. 
Es dürfte ſich hierbei wohl ſicher um einen nicht zutreffenden 
Schluß handeln. Vermutlich hat A. dabei nur die auf der gemein- 
jamen provinzialrömiſchen Grundlage beruhenden Ahnlichkeiken 
ſpätkaiſerzeitlich-germaniſcher (weniger gokiſcher als z. B. wanda- 
liſcher) und frühgeſchichtlich-flaviſcher Keramik im Sinn. Viele dem 
nicht polniſchen Prähiſtoriker neue Tatſachen berichtet A. beſonders 
über die älteren Stufen, z. B. die mittlere Steinzeit. 

Er erwähnk auch, daß von allen nach 1915 in Polen gehobenen 
Funden über 75 von 100 noch unveröffentlicht find und fordert 
dringend eine Beſchleunigung der Bekanntgabe. — Hoffenklich 
wird es hier auch dem Verfaſſer ſelbſt möglich fein, mehr als bis- 
her den von ihm gegebenen ſehr begrüßenswerken Richtlinien zu 
folgen. Sehr erwünſcht wäre u. a. eine baldige Veröffenklichung 
der Funde, die eine Miſchung von lauſitziſcher und ſkytkhiſcher 
Kultur anzeigen ſollen. Wie weit hier wirklich bei den bekreffenden 
Altertümern die Skelellbeſtatkungen ein ſicheres Anzeichen ſkythi⸗ 
ſchen Volkstums ſein können, erſcheink vielleicht noch fraglich, da 
dieſer Grabbrauch uns doch auch ſonſt im fraglichen Gebiet in der 
frühen Eiſenzeit begegnet. 

Auch A. betont häufig, wie mangelhaft bisher der Dffteil des 
jetzigen Polens durchforſcht ift. Dieſe Talſache dürfte manche über- 
eilte Schlüſſe Koſtrzewski mit verurſacht haben. Wir zitieren hier 
einige 3. T. bereit oben berührke Ausführungen, insbeſondere die, 
mit denen ſich A. gegen Koſtrzewski wendet: 

„Die Bronzezeit in Polen gehört trotz wertvoller Arbeiten 
J. Kostrzewskis zu den noch schlechter (fe. als die jüngere 
Steinzeit) erforschten Abschnitten. Vor allem fehlt noch eine 
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Sonderbehandlung der in unseren Landen entdeckten Bronze- 
Verwahrfunde und auch der einzelnen Kulturgruppen. Diese 
zeigen sich zwar deutlich an, sind aber noch nicht genügend 
eingeteilt und herausgearbeitet.“ — — 

„In Klein-Polen gehören Skelettgräber mit Steinsetzung (ſc. 
der älkeſten Bronzezeit) und Hockerskeletten zu den größten 
Seltenheiten. In Ostgalizien fehlen entsprechende Gräber voll- 
kommen. Man darf jedoch entgegen der Meinung von 
Kostrzewski deshalb nicht ohne weiteres annehmen, daß hier 
die jungsteinzeitlichen Kulturen während der I. und II. Bronze- 
zeitstufe weiter angedauert hätten. Denn die Bewahrung iung- 
steinzeitlicher Züge ist nur in sehr nördlichen Gebieten nicht 
ausgeschlossen, wo die „Baltische Kultur“ herrschte. — — — 

„Überhaupt kennen wir die lausitzische Kultur in Polen fast 
ausschließlich aus Liebhaberfunden, mehr aus einzelnen Stücken 
und Gräbern oder Teilen von Friedhöfen, als aus planmäßig 
eriorschten Gräberfeldern. Und deshalb müssen die Grundlagen 
der Schlüsse auf diesem Gebiete schwach sein.“ 


„In der älteren Eisenzeit verändert sich das Bild der Kul- 
turen im Gebiete der polnischen Länder sehr nachdrücklich. Die 
lausitzische Kultur dauert weiter, aber ihre einzelnen Gruppen 
scheinen ihr eignes Leben ohne stärkere Berührung mit ein- 
ander zu führen. . . . In den Bezirken Kalisch, Lodz, Kutno, 
und Łowicz tritt die Keramik mit tief eingeritzten, durch eine 
weiße Masse ausgefüllten Verzierungen hervor. Von anderen 
sehr bedeutenden Unterschieden im Vergleich zu dem vorher- 
gehenden Abschnitt ist zu erwähnen, daß in Klein-Polen (Kwa- 
czala-Iwanowice) Skelettgräber mit lausitzischer Keramik auf- 
treten, ferner die besondere Gruppe in den Kreisen Lancuck und 
Przeworsk, und auch, daß die lausitzische Kultur durch Ein- 
Wanderung auf der ganzen Linie nach dem linken Bugufer ge- 
langte. Weiter erlauben uns bisher spärliche Funde anzu- 
nehmen, daß in dieser Zeit die lausitzische Kultur nach dem 
südlichen Litauen, Polesien, Wolhynien und Podolien fast bis 
zu den jetzigen Grenzen der Republik Polen vordrang. Es sind 
dies Altertümer vom Ende der Hallstattzeit.“ 

„In diesen Abschnitt kommen die skythischen Altertümer 
aus dem Gebiet am Schwarzen Meer nach den Ostgebieten 
Polens, besonders in Hügelgräbern, und beginnen sogar ins 
Innere Polens bis zum Flußlauf des Bug einzudringen. Wir 
haben es hier wahrscheinlich mit einer friedlichen skythischen 
Wanderung zu tun, dank deren die Elemente aus dem Gebiet 
am Schwarzen Meer sich mit den angetroffenen lausitzischen 
vermischen konnten. Dies bezeugt das Vorkommen lausitzischer 
und skythischer Züge mit- und durcheinander auf den Fried- 
höfen von Smolno, Jasionowo, Czechy und Wysocko in Ost- 
galizien. Diese außerordentlich interessanten Fragen, die ein 
Echo in der geschichtlichen Überlieferung finden, warten noch 
auf genauere Behandlung nach entsprechenden weitumfassenden 
Untersuchungen im Gelände. Es scheint jedoch keinem Zweifel 
zu unterliegen, daß das — teils gemeinsame, teils vereinzelte, 
aber gleichzeitige — Auftreten von Brand- und Skelettgräbern, 
manchmal in Grabhügeln, dem Überwiegen bezw. dem Unter- 
schied zwischen dem lausitzischen und skythischen Element 
entspricht.‘ 

Erwähnk fei auch die Anſicht von Antoniewicz über die früh- 
eiſenzeitlichen Gräber mit Steinumfegung und die Zeitbeftimmung 
der Geſichtsurnenkultur. Auch für den, der hier anderer Anficht 
iff, ſticht in dieſem Falle wieder die vorſichtige, ruhig abwägende 
Art von Ankoniewicz vorkeilhaft gegen manche Behaupkungen 
Koſtrzewskis ab: 

„Eigentlich beweist nichts, daß die durch Kostrzewski für 
Westposen unterschiedene Gruppe von Gräbern mit Stein- 
umsetzung entstehungsgeschichtlich mit dem Kreis der nord- 
deutschen Kultur zusammengehört, die durch ihr Eindringen in 
Posen in der 5. Bronzezeitstufe Ausdehnungsbestreben in 
Südlicher Richtung zeigt. Die Keramik der Gräber mit Stein- 
umsetzung besitzt ausgesprochen lausitzische Züge. Und zwar 
sowohl in dem hallstattzeitlichen, wie in dem latenezeitlichen 
Abschnitt, die Kostrzewski ohne nähere Be- 
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gründung zu schematisch unterscheidet. Bei 
dem Fehlen von Metallgegenständen in diesen Gräbern haben 
wir keinerlei Gewißheit, aus welchem Zeitabschnitt sie stam- 
men. Auf Grund der Keramik kann man schließen, daß wir es 
hier mit einer lausitzischen Lokalgruppe, wahrscheinlich aus 
dem späteren Abschnitt der älteren Eisenzeit, auf dem Gebiet 
zu tun haben, das die Invasion der fremden Kultur erreichte, 
unter deren Einfluß der Grabtyp eingeführt wurde und sich 
auch — allerdings nicht sehr stark — die Keramik umbildete. 
Diese Gruppe dauert bis ans Ende der Hallstattzeit, dringt 
etwas nach Osten vor und bildet allmählich selbst den Typ der 
Gräber um, die kleiner und flach werden, und verändert auch 
die Urnenformen, bei denen trotzdem deren lausitzisches Ge- 
präge beibehalten wurde, Die Verbindung dieser Gruppe von 
Gräbern mit den bronzenen Kronenhalsringen und „holsteini- 
schen“ Nadeln ist bei dem gegenwärtigen Stand der Frage 
willkürlich,“ (Hier wendet fih Ankoniewicz ebenfalls gegen 
Koſtrzewski.) „Die Gräber mit Steinumsetzung erfordern noch 
zahlreiche Forschungen, bevor wir über ihre Kulturzugehörig- 
keit etwas sicheres aussagen können.“ — — — 

„Interessant ist, daß wir keine ausreichenden Gründe haben, 
die Steinkistengräberkultur in die erste Hälfte der Hallstattzeit 
zurückzuverlegen. Die Grabform selbst und die Gefäße ergeben 
in diesem Fall nichts über die Zeitbestimmung, denn vorläufig 
wissen wir nichts Genaues über ihre Abstammung, außer der 
vorsichtigen Annahme, daß sie zusammen mit einem germani- 
schen Volk, sicher aus Jütland, eingewandert sind. Die spärlich 
in den Urnen sich findenden Metallgegenstände sprechen eher 
für den Endabschnitt der frühen Eisenzeit.“ 

„Auch dies ist ein neuer Beweis für die außerordentliche 
Notwendigkeit ganz genauer Forschungen und Untersuchungen, 
um den Charakter und die Zeitstellung der Steinkistengräber- 
kultur näher zu bestimmen. Den Weg zur Erforschung dieser 
Kultur betreten die hervorragenden Beiträge J. Kostrzewskis, 
der aber in bezug auf die Zeitstellung der herrschenden Mei- 
nung unterlegen ist. Und doch sprechen die Formenanalyse der 
Nadeln, Rasiermesser und Gürtelschnallen, die sich in Stein- 
kistengräbern finden — sowie die durch sie sich zeigenden Ein- 
flüsse der lausitzischen Kultur auf die der Steinkistengräber — 
deutlich dafür, daß der Hauptkern dieser Kulturgruppe der zwei- 
ten Hälfte, wenn nicht-sogar ganz dem Ende der Hallstattzeit 
angehört, In Verbindung mit dieser Ansicht in der Frage des Be- 
ginns der Steinkistengräberkultur müssen wir die Ausbildung 
der Gesichtsurnen in Pommerellen in die zweite Hälfte der älte- 
ren Eisenzeit, das ist frühestens um 650 v. Chr. ansetzen, wäh- 
rend es gar keinen Grund gibt, sie weiter zurück zu verlegen.“ 

„Ein nicht geringes Rätsel bildet auch noch die Erklärung der 
Sich in der Frühlatenezeit zeigenden neuen Gruppe der 
Glockengräber, deren Entstehung J. Kost- 
tzewski nicht glücklich von der lausitzi- 
Schen Kultur herzuleiten bestrebt ist, was 
auch deshalb nicht einmal die Möglichkeit 
der Richtigkeit für sich haben kann, weil in 
den Glockengräbern sogar noch weniger lau- 
Sitzische Elemente und Einflüsse vorhanden 
Sind, als in den Steinkistengräbern!). Die Zeit- 
bestimmung der Glockengräber kennzeichnen deutlich die be- 
Scheidenen Metallbeigaben besonders die Certosa- und Früh- 
latenefibeln. Sie bestimmen ihre obere zeitliche Grenze, ebenso 
auch gewisse Eigentümlichkeiten der Verzierungen und Urnen, 
die für das Ende der Mittellaténezeit kennzeichnend sind. Die 
Glockengräber zeigen sich fast genau in demselben Gebiet wie 
die Steinkistengräber und reichen nach Südosten bis zum obe- 
ten Dnjestr (Dzwinogrod bei Lemberg). Der Grabbrauch ist in 
bezug auf seine Herkunft und seine Deutung ungeklärt. Im Be- 
Zirk Sandomirz trifft man diese Gräber mit Steinumsetzung. 
Urnen, Schüsseln und Beigefäße vertreten mehrmals einen über- 
einstimmenden Typ, der den Steinkistengräbern eigentümlich ist, 
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obwohl meist die Urnen mit gerauhtem Unterteil von glattem 
Halse oder die kleinen Glocken herrschen, die manchmal mit 
einem Tonwulst und drei Knubben verziert sind, Die Metall- 
beigaben sind diesen beiden Grabarten gemeinsam. Aus dieser 
Mischung und zahlreichen Übereinstimmungen ergibt sich die 
Annahme enger Verwandtschaft beider Gruppen, besonders der 
älteren Steinkistengräber und der iüngeren Glockengräber. 
Wegen der Armut an Tatsachen und Beobachtungen ist es noch 
unmöglich, die Ursachen der gemeinsamen Kulturgrundlage, mit 
Ausnahme der unstreitigen völkischen Verwandtschaft, ferner 
die Unterschiede im Grabbrauch und die genaue Bestimmung 
der Zeit und Art ihres Verschwindens zu erklären.“ 

„Es ist möglich, daß jene (früh- und mittellatenezeitlihe, im von 
uns abgedruckten Teil bisher nicht erwähnte) scheinbar zwei- 
malige keltische Invasion in die südwest- und mittelpolnischen 
Gebiete eine Schwächung und Vernichtung der Ausdehnung der 
Steinkistengräber- und Glockengräberkultur von der Weichsel 
her besonders in südwestlicher Richtung zur Folge hatte. Es 
ist jedoch schwer, auf Grund der so wenig zahlreichen kelti- 
schen Altertümer ein ständiges Wohnen von Kelten in Klein- 
Polen durch einige Jahrhunderte hindurch anzunehmen, wofür 
gewisse Möglichkeiten sprechen, die sich aus zahlreicheren An- 
gaben in bezug auf die topographischen Namen gewinnen 
lassen.“ 

Anktoniewicz ſpricht dann von der germaniſchen Kulkur der 
Späklalènezeit und jagt u. a.: „Es ergibt sich die Meinung, daß die 
hinzugekommene Kultur, die hier in den früheren Zeitabschnit- 
ten sitzende Bevölkerung der lausitzischen, der Steinkisten- 
gräber- und der Glockengräberkultur verdrängte oder auch sie 
vollständig in sich aufnahm, was noch ganz ungewiß ist!).“ 

„Was wurde aber mit diesen Kulturen in den südlichen Ge- 
bieten? Kurz gesagt, ist uns davon nicht viel bekannt. Es ist 
nicht möglich hier deutlichere unstreitige Spuren der lausitzi- 
schen Kultur in der Spätlatenezeit zu finden. Das gleiche 
müssen wir mit einer geringen Berichtigung auch für die Stein- 
kistengräber- und Glockengräberkultur feststellen. Vielleicht 
fehlen zu dieser Frage bisher sichere Unterlagen, — dies ist 
sogar sehr wahrscheinlich, denn in dieser Hinsicht herrscht bei 
uns eine erschreckende Armut der Forschungen— so daß es 
im Augenblick trotz der starken spekulativen 
Anstrengungen J. Kostrzewskis mit den drei älte- 
ren Kulturen die neue zu verbinden“ .. 

In der Beſprechung der kaiſerzeitlich-germaniſchen Funde heißt 
es bei A. auf S. 41: „Es ist unmöglich in dem süd- 
lichen Kreis (gemeint iff das wandaliſche Kulturgebiel) 
irgendwelche Mitwirkung des lausitzischen 
Typs herauszuarbeiten, wie dies. J. Kost- 
rzewski annimmt.“ 

Wichtig find bei A. auch feine Angaben über flavifhe Brand- 
gräber in Podlafie, Weiß- und Rofrußland, dem Bezirk Lublin 
und Wolhynien. Auf S. 46 heißt es u. a.: „Nicht ausreichen 
kann die negative und der Beweise entbehrende Meinung 
J. Kostrzewskis, daß in dieser Zeit (gemeint iff der früheſte Ab- 
ſchnitt ſlaviſcher Beſiedlung der Nachvölkerwanderungszeil) ent- 
weder gar keine Beigaben in die Gräber gelegt worden seien 
oder daß die Grabformen so nachlässig waren, daß sie die län- 
gere Erhaltung der Gräber nicht gestatten.“ 

Im Schlußabſchnitt des 1. Kapitels ſeines Buches gibt A. auch 
eine kurze Überſicht der wichtigſten bisherigen Literatur zu den ein- 
zelnen Haupkzeitabſchnitten und Landſchaften in Polen. Er ſagt dort 
u. a.: „Die polnische Archäologie verfügt jetzt über einen nicht 
hohen, aber auch nicht niedrigen Etat für For- 
schungsarbeiten, der durch das Kultusministerium verteilt wird, 
und eine ständige Summe, die durch die landeskundliche Ab- 
teilung dem Großpolnischen Museum in Posen für Grabungs- 
arbeiten zur Verfügung gestellt wird, und ferner eine gewisse 
Summe zu diesem Zweck im Etat der polnischen Akademie der 
Wissenschaften.“ — — — 
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„Oberschlesien, das auf dem Gebiete der Archäologie durch 
die Deutschen etwas vernachlässigt wurde, ist in den For- 
Schungsplänen durch die Polen noch nicht berücksichtigt. Im 
Interesse der Wissenschaft und des polnischen Ansehens gilt 
es, diesem’ Gebiet, das außerordentlich bedeutsame Ergebnisse 
erwarten läßt, verstärkte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Noch 
schlechter steht es mit dem Teschener Schlesien, aus dem wir 
leider auch noch nicht eine einzige planmäßige archäologische 
Entdeckung besitzen, und ferner sogar außerordentlich wenige 
Zufalls- und Einzeljunde. Die Bedeutung dieses Gebietes mit 
Rücksicht auf die Tatsache, daß es häufig Durchgangsgebiet 
für Völker war und bezüglich seiner Kultur und der Handels- 
wege vom Gebirgszug der Beskiden und besonders von der 
böhmisch-mährischen Pforte nach Klein-Polen und umgekehrt, 
soll die Erforschung des ganzen polnischen Schlesiens fördern. 
Es ist dies eine Pflicht, die sich aus den Notwendigkeiten für 
die Wissenschaft und dem Interesse der nationalen Ehre ergibt.“ 

„Ich erwähne hier nur, daß Oberschlesien in den Zusammen- 
fassungen über die Urgeschichte Schlesiens von Seger und 
Mertins berücksichtigt ist. Eine wertvolle Arbeit über dieses 
Gebiet verdanken wir J. Kostrzewski (Oberschlesien in der 
urgeschichtlichen Zeit, „Ziema“, 1922, Nr. 2.).“ 

„Mit starker Tendenz sind die im übrigen interessanten Auf- 
sätze H. Segers und M. Jahns und besonders G. Kossinnas über 
Oberschlesien gearbeitet.“ 

Daß gerade die zuletzt erwähnte Arbeit von Koſtrzewski nicht 
nur kendenziös, ſondern auch zum großen Teil ſtark fehlerhaft und 
unſachlich ift, braucht an dieſer Stelle nicht mehr beſonders hervor- 
gehoben zu werden. Die Theſen der betreffenden Aufſätze von 
Seger und Jahn enkſprachen in allen Einzelheiten nur dem tat- 
fächlichen Stand der Forſchung. 

[Z dziedziny organizacji nauki. U podstaw archeologji 
przedhistorycznei w Polsce. Verlag: Trzaska, Evert und 

Michalski (Warschau 1926).] 27) 


Pawłowski, St. Die, geographiſche Lage Pommerellens 
und des Territoriums der Freien Stadt Danzig. 
Dieſer Aufſatz des Profeſſors der Geographie an der Univerfi- 

tät Poſen bildet eine Ergänzung zu dem im letzten Hefte der „Oſt⸗ 

land-⸗Berichte“ beſprochenen Aufſatz des gleichen Verfaſſers über 
die geographiſche Lage der Freien Skadt Danzig. Und ſo erklärk 
auch der Verfaſſer in ſeinen einleitenden Ausführungen: „Es ist 
vollkommen unmöglich, von der geographischen Lage des pol- 
nischen Pommerellens zu sprechen und dabei nicht zu sprechen 
von der geographischen Lage Danzigs und umgekehrt. Denn 
das Territorium Danzigs bildet in geographischer und histori- 
scher Hinsicht eine untrennbare Einheit mit Pommerellen. Man 
kann also weder in einem landeskundlichen Uberblick noch in 
einer historischen Perspektive Dinge und Erscheinungen von- 
einander trennen, die organisch zueinander gehören. Wenn 

Wir von Pommerellen sprechen, meinen wir 

auch Danzig“) (S. 5). 

Zum eigenklichen Thema übergehend erklärt der Verfaſſer: 
„Die geographische Lage Pommerellens drückt sich schon in 
dem Namen selbst aus.“ (Es iſt bemerkenswerk, daß im polniſchen 
Sprachgebrauch nur ein Work für das heutige Pommern und für 
Pommerellen vorhanden iff. Beide werden mit „Pomorze“ bezeich- 
nek, wobei höchſtens zur Unkerſcheidung Pommerellen als das „pol- 
niſche Pommern“ — „Pomorze polskie“ bezeichnet wird.) Die 
Bezeichnung Pomorze „ist ja eine uralte slavische und polnische 
und dazu ein im wahren Sinne geographischer Name. Pomorze 
bedeutet das am Meere liegende Land. Mit diesem Namen be- 
zeichneten die lechitischen Stämme das an der Ostseeküste ge- 
legene Gebiet, das sich in einer Ausdehnung von fast 500 km 


— 
) Von uns geſperrt. (Red. 
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(Die geographiſche Lage Pommerellens und des Territoriums der Freien Stadt Danzig) 
von der Lübecker Bucht im Westen bis zur Danziger Bucht im 
Osten erstreckt“ (S. 5). 

Nachdem der Verfaſſer die Lage Danzigs und Pommerellens 
an der Oſtſee näher charakteriſiert hat, behandelt er ihre Stellung 
auf dem Konkinenk und bemerkt hierzu: „Diese Lage kann nur im 
Zusammenhange mit Polen betrachtet werden. Denn Polen 
bildet bis zu den Karpathen das natürliche Hinterland Pomme- 
rellens und Danzigs Pommerellen hat nur in Verbindung 
mit Polen eine Bedeutung, die seinem geographischen Namen 
entspricht. Nur in diesem Falle ist es ein Durchgang, Weg und 
Zugang zum Meere. In Verbindung mit Deutschland ist es ein 
Weg längs des Meeres“ (S. 8). 

In ſeinen weiteren Ausführungen polemifiert Pawlowski dann 
gegen G. Braun (Nordeuropa, Leipzig⸗Wien 1926, S. 187 ff.) und 
beſtreitet, daß die baltiſche Seenplatte ſowohl zu beiden Seilen 


der Weichſel, wie erſt recht in Mecklenburg einen Damm gebildet - 


habe, der das Binnenland vom Meere abgekrennk habe. Dieſe 
Seen- und Waldgebiete hätten im Gegenteil den lechitiſchen Stäm- 
men (hier verweiſt er auf den von uns im letzten Heft der „Oſt⸗ 
land-Berichke“, Jahrg. 2, Heft 1—2, S. 9 beſprochenen Aufſaß 
von M. Rudnicki) den Durchgang zum Meere und die Beſetzung 
der Südküſte der Oſtſee von Schleswig-Holftein bis zur Weichfel- 
mündung ermöglicht. Auch Polen ſei dadurch nicht von der Oſtſee 
ferngehalten worden: „Die Momente, welche Polen während 
seiner geschichtlichen Entwicklung den Zugang zum Meere er- 
ae waren und sind politischer und historischer Natur“ 
(S. 9). 

„Die geographischen Bedingungen verbanden und verbinden 
Polen mit dem Meere Die Weichsel ist das geographi- 
sche Bindeglied, das auf natürliche Weise fast alle polnischen 
Gebiete mit dem Meere verbindet... . . Indem sie fast die Hälfte 
der Oberfläche Polens in ihrem Flußgebiet vereinigt (gegen 
190 000 qkm) nimmt die Weichsel die Mitte Polens ein. Sie ist 
in höherem Maße ein polnischer Fluß als der Rhein ein deut- 
scher und die Wolga ein russischer Fluß ist. Über 80 % ihres 
Flußgebietes befinden sich auf ethnographisch-polnischem Ge- 
biet“ (S. 10). 

Pommerellen und Danzig find nach Pawlowski die natürlichen 
Fortſetzungen der polniſchen Tiefebene und liegen faſt ausſchließ⸗ 
lich im Flußgebiek der Weichſel: „Das Argument, daß Pomme- 
rellen die Fortsetzung des deutsch- baltischen Seengebietes sei, 
kann nicht in Betracht kommen, denn auf diese Weise wäre die 
polnische Tiefebene eine Fortsetzung der deutschen, und diese 
wiederum eine Fortsetzung der holländischen, belgischen und 
französischen“ (S. 11). 

Auf das Gebiet Danzigs übergehend erklärt Pawlowski: 
„Das Territorium der Freien Stadt Danzig setzt sich geogra- 
phisch aus zwei Gebieten zusammen: aus der Hochebene und 
dem Deltagebiet. Die Hochebene ist eine Verlängerung der 
pommerellischen Seenplatte, und das Deltagebiet ist nur eine 
Mündungsverbreiterung des Weichseltals zum Meere hin. So 
sind beide Bestandteile des Danziger Territoriums organisch 
mit Pommerellen und Polen verbunden! Das Territorium 
Danzigs ist eine Fortsetzung, eine natürliche Verlängerung 
Polens. . . Das Weichseldelta, das sind vor allem die Weichsel 
und ihre Abzweigungen. Man darf dies nicht von der Weichsel 
und ihrem Stromgebiet, zu dem es geographisch gehört, ab- 
trennen. Analoge, natürliche Bindungen, welche Danzig mit 
Deutschland verknüpften, gibt es nicht. Die Lage Dan- 
zigs an der Weichselmündung war, ist und wird ein unverfälsch- 
bares und unzerstörbares Dokument sein, das für die Zuge- 
hörigkeit dieser Stadt zu Polen Zeugnis ablegt!)“ (S. 11). 

Nachdem dann der Verfaſſer die glänzenden Zukunftsausfihten 
ausgemalt hat, die Danzig von Polen zu erwarten habe, während 
es von Preußen ſchon feit den Zeiten Friedrichs des Großen immer 
ſchlecht behandelt und hinter Stettin und Königsberg zurückgeſetzk 
worden ſei, weiſt er auf die unvergleichlich größere Bedeukung 
hin, die Pommerellen für Polen als für Deutſchland, für das es 


1) Nach dieſer Theorie müßten 3. B. auch die an den mündungen des Rheins 
gelegenen holländiſchen Städte, ja fogar ganz Holland in den Beſitz Deutſchlands 
übergehen. (Red.) 
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immer „Oſtland“ geweſen ſei, habe. Für Polen ſei Pommerellen 
„Tor und Weg zum Meere, und vom Meere her die Bastei an 
Seiner Nordwest-Grenze, Zugang zur Welt und einzige Hoff- 
nung auf eine vollständige wirtschaftliche Unabhängigkeit 
(S. 13). .... Die ethnographische Karte Pommerellens ist 
trotz allem eine Verlängerung der ethnographischen Karte 
Polens, und die Bewohner Pommerellens sind die Fortsetzung 
der 20 Millionen starken polnischen ethnographischen Masse. 
Wir wollen uns hier natürlich nicht auf die Sprachen- oder Dia- 
lektunterschiede einlassen, aber wir nehmen als Grundlage die 
Tatsache, daß die ganze slavische Bevölkerung Pommerellens 
während der Volkszählung von 1921 sich zur polnischen 
Nationalität bekannt hat!).“ 5 
„82 % polnische Bevölkerung in der Wojewodschaft Pomme- 
rellen?), zusammen mit den Anhäufungen dieser Bevölkerung 
jenseits der Grenzen der Wojewodschaft, und zwar auf dem 
Territorium der Freien Stadt Danzig, längs der Westgrenze 
der Wojewodschaft und auf dem rechten Ufer der Weichsel in 
der Gegend von Stuhm, das sind keine sporadisch verstreuten 
Inseln des Polentums, wie die deutsche Wissenschaft das dar- 
stellen will, sondern eine festgeschlossene Wurzel, die sich von 
dem Mutterstamme nach dem Meere zu ausstreckt“ (S. 14). 
Hier verweilt Pawlowski auf die Arbeit von A. Penk: Die Deut- 
ſchen im polniſchen Korridor; in: Zeikſchrift der Gef. für Erdkunde, 
Berlin 1921, S. 169 ff. und auf die ebendort Ihg. 1924, S. 261, 
erſchienene Arbeit von F. Jaeger: Die deutſch-polniſche Grenze. 
Nachdem der Verfaſſer das Verhältnis Oſtpreußens als das 
einer „Enklave“ () gekennzeichnet hak, und dieſes mit der Lage 
des Deutſchtums in Siebenbürgen, an der Wolga, und der Lage 
der Lauſitzer Wenden in Deutſchland () verglichen hat, die, obwohl 
fie vom Mukkerlande losgetrennt feien „am Leben bleiben, ia 
Sich sogar entwickeln“ (S. 16), zitiert der Verfaſſer zur Stützung 
jeiner Behauptung, daß Polen ohne Pommerellen nicht beſtehen 
könne, einen Abſchnitt aus der 3. Ausgabe von F. Rakels „Poli- 
kiſcher Geographie“ (S. 188/189) über die geographiſche Lage eines 
elwa aus Ruſſiſch-Polen und Galizien gebildeten polniſchen 
Staates: „Seine Lage wäre bei bekrächtlichem Raum von vorne- 
herein eine der ungünſtigſten, die in Europa zu denken find, ſowohl 
wegen der Abſchließung von den Meeren, als auch wegen der 
Entfernung von dem bevorzugten atlantiſchen Rande Europas.“ 
Pawlowski bemerkt im Anſchluß an dieſes Zitat: „Zu diesen 
Worten hat die polnische Wissenschaft und Politik nichts hin- 
zuzufügen. Bei dieser Überzeugung, daß der Verlust Pomme- 
rellens und Danzigs gleichbedeutend wäre mit dem Verlust der 
wirtschaftlichen und vielleicht auch politischen Selbständigkeit, 
beharrt unser Volk, und daher sieht es diese Gebiete im Hin- 
blick auf ihre wichtige geographische Lage als den Schlüssel 
Seiner europäischen Lage an.“ 
[ votozeniu geograficznem Pomorza i terytorium W. M. 
Gu ka; in: Rocznik Gdański (Danziger Jahrbuch) hgg. 
von uer Gesellschaft der Freunde von Wissenschaft und 
Kunst in Danzig, Bd. I (1927), S. 5 ff.] (30) 


Brückner, A. Die Verbreitung der Slaven in den 
erften Jahrhunderten nach Chr. 

Gegenüber den Behauptungen Niederles vertritt der Verfaſſer 
die Anſicht, daß die Beſchreibung des Innern Sarmatiens von 
Pkolemäus keine nennenswerten Nachrichken über die damalige 
Slavenwelk enthalte. Was die Benennung der Oſtſee als „wen- 
diſche Bucht“ und die „wendiſchen Berge“ betreffe, jo feien dies 
reine Erfindungen des Plolemäus, die dadurch veranlaßt feien, daß 
er die Wenden irrkümlicherweiſe zu weik nach Norden verſchiebe. 
Die Bezeichnung „wendiſche Bucht“ rette auch nicht die Ber- 
miſchung der Veneter an der Adria mik den Wenden (Venekern), 


k ) Für die Wahlen vom 4. März 1928 trifft diefe Behauptung bekanntlich in 
einer Weiſe zu. Der im Bezirk Neuſtadt gewählte Abgeordnete der deutſchen 
iſte hat einwandfrei eine große Anzahl Stimmen von Seiten der haſchubiſchen 
9 erhalten. 
Dieſe Prozentzahl wurde aber erſt erreicht, nachdem faſt eine Million 
Deulſcher das Land verlaſſen hatten. 
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bei denen der Eridanos (die Weichſel?) fließe und Bernſtein ge- 
wonnen werde: da nur von dieſen Venekern die Germanen den 
Namen „Wenden“ auf die Slaven überkragen haben könnken, 
beweiſe das nur, daß hre Sitze einſt weiter nach Norden reichten 
und in ihrer Hand der Bernſteinhandel ruhte; als ſich dann ihre 
Sitze einengten, wurde der Name Eridanos auf den Po übertragen. 

Zur Zeit des Ptolemäus hätten an der Oſtſee nur Balten 
(Litauer) und Finnen geſeſſen; die ſlaviſche Benennung der letzte 
ren, „Czud ?“, fei aus skeud- herzuleiken und hänge wohl 
mit dem Namen der Skythen zuſammen; im Slaviſchen bezeich- 
nete das Wort urſprünglich nur Fremde und, wie andere Völker⸗ 
namen, Riefen. Von den bei Pfolemäus genannten Völkernamen 
kämen auf die Slaven nur zwei: die „Veneker“ und die 
„Weltai“, die ſpäteren Wilzen (feit dem 10. Jahrhundert Lu- 
tigen), die er aber fälſchlich öſtlich von den Venedern ftatt weſtlich 
von ihnen anſetze. Ob noch andere Völkernamen flavifch feien, fei 
fraglich; mit den ſlaviſch ausſehenden Sulanes oder Sulones 
und Stawanoi fei nichts anzufangen. Die Erklärung der 
Koſtoboken und Saboken als Slaven halte keine Kritik aus, und 
die Beſſoi an den Karpaten, mit denen man das ruff. Bes 
kið, poln. Bieszezad verbinden könne, feien verdächtig, da 
Piolemäus auch ſonſt dakiſche Namen an die Karpaten verſetze 
und der Name in Thrazien wiederkehre. Auch aus den übrigen 
geographiſchen Namen in Sarmakien ſei nichts zu gewinnen, ſo 
daß der einzige ſlaviſche Name, den man über die Nachrichten des 
Tacitus hinaus aus Piolemäus erhalte, der Name der „Welten“ fei. 

Daß an der Bernſteinküſte der Oſtſee niemals Slaven geſeſſen 
hätten, gehe daraus hervor, daß ihnen ein eigener Name des 
Bernfteins fehle. Bei den Litauern fei ein ſolcher aber von alters 
her vorhanden, und dem Bernſteinhandel fei es zu verdanken, daß 
Piolemäus zwei Namen litauiſcher, genauer preußiſcher Stämme 
nenne, die Galindai und Sudinoi, die er allerdings irr- 
kümlich öſtlich von den Venedern, ſtatt nördlich von ihnen anjeße- 
Ebenfalls dem Bernſteinhandel fei es zu verdanken, daß Ptole- 
mäus in dem Germanien behandelnden Teile den flaviſchen Namen 
Kaliſſia (die heutige Stadt Kalisz) aufbewahrt habe, da hier 
eine Handelsſtatkion geweſen fei. Solche Idenkifizierungen dürfe 
man aber nur dann machen, wenn die lautliche Übereinſtimmung 
zwiſchen dem überlieferken und dem heutigen Namen, wie bei 
Kaliſſia — Kalisz, vollſtändig fei. Aber auch dann müßken 
ſachliche Gründe dafür ſprechen. 

So fei das Budorgis des Pkolemäus Lauf für Lauf iden- 
kiſch mit dem kaſchubiſchen Bedargowo (gemeint ift der einſt 
bei Putzig gelegene, jetzt verſchwundene Ort), die Identifizierung 
ſei aber nicht möglich, da dieſe Gegend für die Römer, deren 
Handelsweg von der Weichſelmündung oſtwärks ging, nicht vor- 
handen geweſen fei, außerdem könne man die Nebenform B u- 
dorigum nicht mit Bedargowo zuſammenbringen. (Der 
Verfaſſer beſpricht dann ausführlich die Eihymologie von Bedar- 
gowo, das er aus Beddargowo herleitet.) Von den übri- 
gen Handelsſtationen fei nicht feſtzuſtellen, daß die Namen ſlaviſch 
ſeien, der Name der letzten Station, Skurgon, würde voll- 
ſtändig preußiſch fein, wenn man das g in d umändere. 

Der Verfaſſer wendet fih dann zu der Frage des Vorhanden— 
feing alfgermanifher Namen auf flaviſchem Gebiet, die er für das 
Innere des Landes leugnek und nur für die Grenzgebiele in be- 
ſchränkkem Umfange zuläßt (der Name der Inſel Rügen, die 
Namen der Elbe und ihrer größeren Nebenflüſſe, die Namen der 
Grenzburgen Ratzeburg, Mecklenburg, Havelberg, Brandenburg 
und der Name Schleſiens). Beſonders beſtreiket er, daß der 
litauiſche Stamm gu d- und der polniſche Stamm gd- mit dem 
Namen der Goten zuſammenhänge, denn dieſen hätten die Slaven 
überhaupt nicht gekannt, ſondern das Volk nur „Niemiec“ ge- 
nennt. In Betracht komme dafür das litauiſche gucke — Wald, 
das wohl mit dem flaviſchen gvozd- zuſammengehöre. 

Der Verfaſſer beſchäftigt ſich dann mit der Frage, wo zur Zeit 
des Pfolemäus die Litauer ſaßen. Daraus, daß diefe weder von 
Tacitus noch von Ptolemäus genannt werden, ſchließt er, daß fie 
nur ein wenig bedeutendes Volk waren, fie hätten aber dorf ge- 
ſeſſen, wo fie noch heute ſitzen, jedoch nicht im heutigen Weiß- 
rußland, das immer flaviſch geweſen fei. Die elhnographiſchen 
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Verhälkniſſe im europäiſchen Sarmakien feien zur Zeit des Ptole- 
mäus nicht viel anders geweſen als im 10. Jahrhundert, aus dem 
die erſten zuverläſſigen Nachrichten darüber in der Chronik des 
Anonymus von Kiew, der ſogenannten Neſtorchronik, vorlägen, 
nur der nach Nowgorod und Pſkow vorgeſchobene flaviſche Keil 
jei neueren Datums. Hierzu ſtimmken auch die Nachrichten des 
Tacitus, die Ptolemäus eher verſchlechtert als ergänzt habe. 


[Budorgis; in: Slavia Occidentalis (Jahrbuch des West- 
slavischen Institutes an der Universität Posen) Bd. III/IV, 
(Posen 1925), S. 1 ff.] (33) 


Legowski, J. Die Rügener und Polen 
in den Volksüberlieferungen. 

Man könnte über die nachfolgend beſprochenen Phantaite- 
reien, die polniſchen Studenken aufgetiſcht werden, nur lächeln, 
wenn nicht auch ein ſehr bedenklicher Hintergedanke dieſen Aus- 
führungen zugrunde läge, nämlich die Abſicht, mit dieſen pfeudo- 
wiſſenſchaftlichen Ausführungen den Imperialismus gerade bei der 
akademiſchen Jugend auf jede Weiſe anzuſtacheln. 

Nach dem Verfaſſer haben die Lehen infolge ihrer Ausdehnung 
über weite Strecken Mitteleuropas das Gefühl ihrer Zujammen- 
gehörigkeit verloren. Zwar hätte Boleslaw Krzywouſty die Herr- 
ſchaft Polens bis nach Rügen und dem Lande der Liutizen aus- 
gedehnk (). Dieſe Länder aber für immer mit Polen zu verbinden, 
wäre nur dann möglich geweſen, wenn fie dem Chriſtentum hätten 
gewonnen werden können. Der Verſuch Ottos von Bamberg, feine 
Miſſionstätigkeit auch auf Rügen und die Liukizen auszudehnen, 
ſei aber durch den Widerſpruch des däniſchen Erzbiſchofs von Lund 
vereitelt worden, der hier feine Diözeſanrechte geltend machte. So 
habe Rügen noch 44 Jahre ſein Heidenkum feſthalten können; dann 
ſei es von den Dänen unkerworfen worden, um ſpäter eine Beute 
der Deukſchen zu werden. Die kurze Zeit, in der der weiße Adler 
ſich über Rügen, dem „nordiſchen Hellas“, erhoben habe, habe aber 
ihre Spuren in den Überlieferungen der Bewohner des Landes 
hinkerlaſſen. Die polniſchen Chroniſten erzählten von Kriegen des 
Lech oder Leszek II. und ſeines Sohnes Wizymir mik den Dänen: 
da von einer Seegelkung Danzigs in vorhiſtoriſchen Zeiten nichts 
bekannt fei, könne es fi nur um Kämpfe der Lechen in Stettin, 
Rügen und an den Küſtenorken handeln, die man an Goplo und 
Warthe mit Recht als eigene Taken angeſehen habe, da man da- 
mals noch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit der lechiſchen 
Stämme gehabt habe. 

Auch auf Rügen hätten ſich dieſe Überlieferungen bis auf den 
heutigen Tag erhalten. In Garz, deſſen Burg 1168 von den Dänen 
zerſtört fei, laffe die Sage einen König wohnen, der, als die 
Chriſten, d. h. die Dänen, die Burg eroberken, mit ſeinen Schätzen 
in die Erde verſank. Noch jetzt zeige er ſich bisweilen in Panzer 
und Helm oder Krone und umreite auf einem weißen Roffe Stadt 
und See. In den nordwärts von Garz liegenden Bergen habe ein 
König gewohnt, um deffen Tochter Swanewitte fih ein däniſcher 
Königsſohn und der polniſche König bewarben. Da fie den polni- 
ſchen König verſchmähte, habe dieſer fie aus Eiferſucht bei ihrem 
Vater verleumdet, der ſie ins Gefängnis werfen ließ. Auf ihre 
Bitte habe er ihr dann geſtaktet, den Verſuch zu machen, den 
Garzer König zu erlöſen. Dies ſei ihr nicht gelungen, vielmehr jei 
ſie mit ihm zuſammen in die Erde verſunken und warke noch auf 
Erlöſung. Nach einer anderen Sage habe fih eine Garzer Königs- 
tochter in den polniſchen König verliebt, obgleich fie mit dem 
Fürſten von Bergen verlobk war. Zwiſchen beiden Bewerbern ſei 
es dann zum Zweikampf gekommen, in dem der polniſche König 
fiel. Darauf habe der Vater fie verflucht und fie warte noch heute 
auf Erlöſung. — 

Dieſe Sagen ſeien Erinnerungen an die Kämpfe Polens mit 
Dänemark um Rügen, die Perle der Oſtſee, „die zuletzt der 
tertius gaudens, der Deutsche, verschluckte“. Eine dritte Sage 
bewahre die Erinnerung an die flaviſche Bevölkerung auf. Am 
Virchowſee bei Neuſtektin hätten einſtmals Wenden gewohnt. 
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Dieſe ſeien von den Sachſen verdrängt worden und hätten auf der 


anderen Seite des Sees das Dorf Virchow gegründek. Anfangs 
erlaubten ihnen die Sachſen, ihre Glocken mitzunehmen, ſpäker 
fei es ihnen aber leid geworden und fie hätten ihnen die Glocken 
wieder forkgenommen. Als ſie ſie aber über den See fuhren, 
wären die Glocken, die den Deutſchen nicht dienen wollten, im See 
verſunken. Noch heute beklagken ſie dork mit menſchlicher Stimme 
bisweilen ihr Los, daß ſie nicht zu den Wenden zurückkehren 
könnken. „So schwingen in der Tiefe der pommerschen Seele, 
selbst der seit Jahrhunderten mit einem deutschen Uberzug 
bedeckten, noch die Klänge der Sehnsucht nach der slavischen 
Vergangenheit.“ 

Dieſe „ſlaviſche Vergangenheit“, nach der fih die Bewohner 
Rügens nach Meinung des Verfaſſers noch heute fehnen(!!) 
ſcheink nichts anderes, als die vom Verfaſſer entdeckte angebliche 
ffaatlihe Zugehörigkeit Rügens zu Polen (1) zu fein. 


[„Roianie (Rugianie) a Polska w podaniach ludowych“; in: 
Roczniki Korporacji Studentów Uniwersytetu Poznańs- 
kiego „Pomerania“ (Jahrbücher der Korporation „Pome- 
rania“) Heft 1 (1926), S. 54—57.] (37) 


Kowalkowski, A. F. St. Florian Ceynowa und feine 
Beſtrebungen zur Separation der Kaſchubei. 


Die kaſchubiſche Frage in Geftalt von Abſonderungsbewegun⸗ 
gen zeigte ſich zuerſt, als nach der Revolution von 1848 die natio- 
nalen Bewegungen wieder auftraten und größere Freiheit als 
zuvor genoſſen; ihr Urheber war der Arzt Florian Ceynowa. Er 
benutzte die nun polniſche Bewegung in Pommerellen, um mit der 
kaſchubiſchen Sache hervorzukreten, und zwar, wie der Verfaſſer 
fih ausdrückt, „in einer Weiſe, die man wirklich kühn nennen 
kann“, indem er den Sepatatismus der Kaſchubei verkündete und 
aus den Kaſchuben eine zwar jlavifche, aber von der polniſchen 
verſchiedene Nation machen wollte. Sein Programm veröffentlichte 
Ceynowa 1850 in einem (kaſchubiſch geſchriebenen) Arkikel „Die 
Kaſchuben an die Polen“ in Nr. 10 der Kulmer „Szkola Naro- 
dowa“ und vervollſtändigte es in einem zweiten Arkikel in der 
nächſten Nummer. Der Verfaſſer meint, daß Ceynowas Abſichken, 
ſoweit es ſich um die Schaffung der Schriftſprache handelte, gut 
geweſen ſeien, daß er aber nicht mit der Pſyche des kaſchubiſchen 
Volkes gerechnet habe, „das niemals seine Zugehörigkeit zur 
polnischen Nation in Frage gezogen, im Gegenteil öfters seinem 
Polentum Ausdruck gegeben“ habe. Beſonders die Religiofität 
der Kaſchuben habe ſich immer auf das Polenkum geſtützt, denn 
andere Andachtsbücher als polniſche feien niemals in feinen Hän- 
den geweſen und „die aus dem Munde der Prediger kommenden 
polnischen Worte entsprechen allein der kaschubischen Seele“. 
Daher fand Ceynowas Programm bei den Kaſchuben ſelbſt keinen 
Anklang. Ein „Mann aus dem Wirchauer Lande“ antwortete ihm 
in einem Arkikel der „Szkola Narodowa“ mit einer ſcharfen 
Kritik, worauf wiederum Ceynowa entgegnete und tätiges Auf- 
treten auf dem Felde ſeparatiſtiſcher Agitation ankündigte. Bald 
erſchienen auch feine bekannten Schriften, die aber angeblich nicht 
viel Eindruck machten, da, wie der Verfaſſer behauptet, die Sprache 
Ceynowas dem Volke als eine Verſchandelung der eigentlichen 
kaſchubiſchen Sprache erſchien und Ceynowa niht mit dem An- 
ſtandsgefühl ſeiner Leſer rechneke, ſondern häufig ordinäre und 
verletzende Worte gebrauchte. So blieben die Separakionsgedanken 
das Eigenkum ihres Urhebers und erloſchen mit ſeinem Tode von 
ſelbſt. 

St. Fl. Ceynowa i jego dazenia do separacji Kaszub, in: 

„Mestwin“, Wissenschaftli. Beilage der Zeitung „Słowo Po- 

morskie“, Ihg. III (1927), S. 73 75.] (34) 
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Polnifhe Landämter gegen deutſche Anfiedlungs- 
kommiſſion in Pommerellen. 

In der Warſchauer Zeitung „Epoka“ behandelt ein Anonymus 
(OR—Morg) die Tätigkeit der polniſchen Landämter und ftellt Yer- 
gleiche zwiſchen ihrer Tätigkeit und derjenigen der Deukſchen An- 
ſiedlungskommiſſion an. 

Die Anſiedlungskommiſſion, die in ihrer finanziellen Aus- 
ſtattung den polniſchen Landämkern weit voraus geweſen fei, habe 
in den Jahren 1889—1919 in Pommerellen 111047 ha parzelliert 
und 7000 Anſiedlungen geſchaffen. Verfaſſer kritiſiert die Tätig- 
keit der Anſiedlungskommiſſton, die oft zu kleine und aus zu vielen 
Teilſtücken (bis zu ſieben) beſtehende Anſiedlungen geſchaffen habe. 

Nachdem der Verfaſſer die Tätigkeit der Bauernbank erwähnt 
hat, welche Kredite an finanziell bedrohte Güter und zum Ankauf 
von Wirkſchaften gewährt habe, ferner die Tätigkeit der Renten- 
bank, welche haupkſächlich die Parzellierung größerer Güter finan- 
ziert habe, wendet er fih der Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion 
im Jahre 1918 zu. 

Dieſe habe damals in großer Eile den Anſiedlern die noch 
fehlenden Auflaſſungen erteilt, wobei ſogar wichtige Formalikäten 
außer Acht gelaſſen worden ſeien. Aber im Verſailler Traktat 
feien hiergegen ſchon Vorkehrungen getroffen worden. Durch Ge- 
ſetz vom 14. Juli 1920 ſeien alle von der Anſiedlungskommiſſion 
nach dem 11. November 1918 erteilten Beſitztikel annulliert worden. 
Daher ſtamme der Ausdruck „Annullations-Anſiedlungen“. Die 
Beſitzer dieſer Güter mußten dieſe verlaſſen, und an ihre Stelle 
wurden von den Landämtern polniſche Reflekkanken geſetzt. 

In Pommerellen gab es 1505 annullierte Anſiedlungen, aber 
Polen hakte keinen finanziellen Nutzen hiervon, denn es mußte die 
deutſchen Anſiedler enkſchädigen. Dieſe Entſchädigung beträgt nach 
Angabe des Verfaſſers durchſchnikklich für jede Anſiedlung 5400 
Goldzloty (— Schweizer Franken). „Die Quote überschreitet 
hundertmal die ganze Schätzungssumme einer Durchschnitts- 
Ansiedlungg (!? Die Red.) „Die Resultate der Ansied- 
lungskommission sind folgende: 12127 Rentenansiedlungen in 
Pommerellen, von denen gegen 54 % in polnischen, gegen 46 % 
sich in deutschen Händen befinden. Annullierte Ansiedlungen 
gibt es 1505, von denen sich gegen 96 % in polnischen, gegen 
4 % in deutschen Händen befinden. 

Trotz außergewöhnlichen Anstrengungen der Deutschen, die 
danach trachten. die Immobilien der deutschen Hand zu er- 
halten, gehen diese Wirtschaften, wenn auch langsam, aber 
Schritt für Schritt, entsprechend den Anforderungen des Lebens 
und der wirtschaftlichen Lage, in polnische Hände über.“ 

[Rezultaty prac b. niemieckiej komisii Kolonizacyinei na 

Pomorzu; in: Epoka, Nr. 62 (2. III. 1928).] (29) 


Der Hafen von Gdingen. 


1. Legowski, St, Bau und Exploitation des Hafens 
in Sodingen.) 

Der Verfaſſer führt aus, daß im Gdingener Hafenbau infolge 
des Konflikts mit dem franzöſiſch-polniſchen Konſortium im Jahre 
1926 ein Stillſtand eingetreten fei, den erft der neue Vertrag (der 
gleichzeitig eine Herabminderung der Koſten um 6 000 000 3toty 
brachte) bejeifigt habe. Dann fei es aber ſchnell vorwärts ge- 
gangen, noch in der zweiten Hälfte des Jahres 1926 ſeien faſt 
ebenjoviel Arbeiten ausgeführt worden, wie in den vorhergegange- 
nen zwei Jahren, und in den erſten 10 Monaten des Jahres 1927 
ſei mehr ausgeführt worden als in der ganzen bisherigen Zeit des 
Baus. Die aufgewendeten Summen bekrugen bis zum Ende des 
Jahres 1926: 6 655 920,69 ZI. in Gold, in den erſten 10 Monaten 
des Jahres 1927: 8 900 526,54 Zl, zuſammen 15 556 447,23 ZI. 
Jetzt gingen die Arbeiten äußerſt ſchnell vorwärts, und es ſei nicht 
mehr zweifelhaft, daß die Arbeiten des erſten Bauabſchnitts, die 


) Bgl. auch „Oſtland⸗Berichke“ Ihg. 2, Heft 1/2, S. 29. 
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(Bau und Exploitation des Hafens in Gdingen.) 
bis Ende 1930 beendet fein ſollken, um ein Jahr, vielleicht ſogar 
noch um mehr, früher ferkiggeſtellt würden. 

Im Frühjahr 1928 werde der Gdingener Hafen 1465 m ge- 
brauchsfertiger Kais von 10 und 8 m Waſſerkiefe und ungefähr 
700 m Wellenbrecher beſitzen. Bisher habe das Fehlen des legte- 
ren den Export von Kohle ſehr erſchwert, der deshalb im Winker 
immer ſehr zurückgegangen ſei, ſchon jetzt ſei dieſer Rückgang nicht 
mehr ſo beträchtlich. Zu wünſchen ſei aber, daß der noch fehlende 
Teil des Abſchluſſes des Vorhafens, deſſen Bau für das Jahr 1929 
vorgeſehen ſei, auf das Jahr 1928 überkragen werde. Dann würde 
ſchon in dieſem Jahr die normale Benußung des Hafens auch im 
Winker möglich ſein. Augenblicklich ſeien 800 m Kai in Gebrauch, 
an denen 8 Schiffe gleichzeitig laden könnken; die Maximalladung 
der Schiffe betrage käglich 5000 t. Im Frühling würden gleichzeitig 
15 Schiffe mittlerer Größe (2000—4000 t) laden können. Schon 
jezk könnten in den Hafen von Gdingen 
größere Schiffe als in Danzig einlaufen, wie 
der kransaklankiſche Dampfer „Suffren“ mit 
einem Tiefgang von 10 m, der in Danzig nicht 
hätte einlaufen können. (22 Red.) 

An weiteren im Ödingener Hafen ausgeführten Arbeiten fei 3u- 
nächſt zu nennen die Errichtung von zwei Hebekränen von 5 t 
Tragkraft für Kohle und Erz. Bei der Probe bekrug die Leiſtung 
150 t vom Waggon auf das Schiff und 100 t von einem 80 m ent- 
fernken Platze auf das Schiff. 

Ferner fei ein Magazin in Eiſenkonſtrukkion mit Wellblechdach 
erbaut mit einer Bodenfläche von 100X40 m, dies werde im No- 
vember (1927) in Betrieb genommen werden für 3000 t Zement, die 
nach Amerika beſtimmk feien. Zwei Torkräne von 5 t Tragkraft 
ſollten das Magazin bedienen und ſtänden vor der Vollendung. 
Die Brückenkräne im Hafen hätte die vereinigte Königs- und 
Laurahütte geliefert, das Magazin habe die Firma Rudzki erbaut, 
die Torkräne Zieleniewski, den Dieſelmotor für das Elekkrizitäts⸗ 
werk habe die Danziger Werft monkiert. Ä 

Weiter habe die Danziger Werft zwei Hafenſchlepper „Urſus“ 
und „Tur“ von 500 und 350 PS erbaut, im laufenden Jahre würde 
ein Dampfprahm, der in den nächſten Tagen in Bekrieb genommen 
werde, und ein kleines Paſſagierſchiff zum Verkehr über das 
Hafenbaſſin nach Orhöft erbaut. Endlich fei die Pflafferung der 
Straßen im Hafengebiet begonnen und ungefähr 40 km Eiſenbahn⸗ 
linie daſelbſt vollendet. 

Da wegen der Aufwendungen für die genannten Arbeiten der 
Skaatsſchatz weitere notwendige Hafenarbeiten nicht finanzieren 
konnte, habe der Staat für die Ausführung von ſolchen Arbeiten 
inländiſchen privaten Firmen langjährige Konzeſſionen erteilt. So 
habe der Kohlenkonzern „Robur“ auf 35 Jahre gegen Zahlung 
einer Pachtſumme eine gewiſſe Strecke Kai und daran gelegene 
Terrains zum Kohlenexpork erhalten, dafür habe er fih verpflich- 
tet, auf eigene Koſten Einrichtungen zur Umladung der Kohlen 
herzuſtellen, die nach Ablauf der 35 Jahre in gutem Zuſtande in 
den Beſitz des Staakes übergehen ſollken, außerdem auch eine 
gewiſſe Anzahl von Handelsſchiffen anzukaufen und unter polni- 
ſcher Flagge in Dienſt zu ſtellen. Weiter hätten die „Krakauer 
Reisſchälereien und Mühlen“ („Suszezarnie ryżu i młyny Kra- 
kowskie“') die Konzeſſion zum Bau einer Reisſchälerei erhalten, 
für die ſchon am 15. März (1928) ein Schiff mit 8000 t Reis aus 
Indien ankommen ſolle. 

Die Verwalkung der Hafenanlagen wollte man früher einem 
privaten Unternehmen mit ſtaatlicher Beteiligung oder einer ge- 
mifcht ſtaatlich-privaken Geſellſchaft übertragen; jetzt fei beſchloſſen 
worden, bis zum vollſtändigen Ausbau die Verwalkung in den 
Händen des Staates zu belaſſen. Dies ſtaakliche Unternehmen 
werde den Betrieb der Kohlenkräne und des Magazins, die Ein- 
richtung und den Betrieb von Plätzen für den Holzerporf am inne- 
ren Hafen ſowie eine Reihe weiterer noch nicht genau beſtimmker 
Betriebe umfaſſen. Damit inländiſche Firmen am Goͤingener Hafen 
infereffiert würden, fei am 1. Juni 1927 eine Verordnung des 
Präfidenten der Republik ergangen, durch welche Steuer- und 
andere Erleichterungen an Induſtrie- und Handelsunkernehmen 
ſowie für Bautätigkeit im Hafen und in der Stadt Gdingen erteilt 
wurden. 
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(Bau und Exploitation des Hafens in Gdingen.) 

Da man Häfen während der Bauzeit nicht zu benußen pflege, 
wäre es rationell geweſen, den Vorhafen zu ſchließen, dann das 
innere Baffin auszubauen und in Benutzung zu nehmen und zu- 
letzt das äußere Baſſin. Dies ſei nicht möglich geweſen, da Polen 
in Danzig beſtändig Schwierigkeiten gemacht würden. So habe 
man zunächſt einen proviſoriſchen Hafen geſchaffen, er ſei aber zu 
einem wirklichen Hafen geworden ſchon vor der Beendigung der 
erſten Bauperiode, die ein Baſſin für einen Umſchlag von 
2 500 000 t umfaßte. Und vielleicht werde diefe Grenze ſchon im 
kommenden Jahre noch vor Beendigung des Hafenbaus über- 
ſchritten werden. 

Für die ſchnelle Entwicklung des Verkehrs im Hafen gibt der 
Verfaſſer einige Ziffern. Der eigenkliche Verkehr begann 1925. 
Damals liefen ein: 85 Schiffe mit 74 707 t Rauminhalt und 1586 t 
Ladung, 1065 Paſſagieren; ausliefen: 72 Schiffe mit 71419 Re- 
gifterfonnen, 50 142 t Ladung (37 229 t Kohlen) und 10 632 Paſſa- 
gieren; der Umſchlag betrug alſo 51 728 t. 

1926 liefen ein: 298 Schiffe mit 204 757 t Inhalt, 179 t Ladung 
und 764 Paſſagieren; ausliefen: 303 Schiffe mit 208 194 t Inhalt, 
413 826 t Ladung (402 246 t Kohle) und 6385 Paſſagieren; der Um- 
ſchlag betrug alfo 414 005 t. 

In den erſten 10 Monaten des Jahres 1927 liefen ein: 406 
Schiffe mit 278 649 t Inhalt, 2939 t Ladung und 1471 Paſſagieren; 
ausliefen: 406 Schiffe mit 243 898 t Inhalt, 686 776 t Ladung 
(682 731 t Kohle) und 6178 Paſſagieren; der Umſchlag betrug alfo 
689 016 t. — 

Notwendig für die Enkwicklung des Hafens fei die Entwicklung 
der Stadt. Öffentlihe Gebäude und Einrichtungen könne der Staat 
herſtellen oder die Selbſtverwaltung bei der Herſtellung unter- 
ſtützen; der Bau von Wohnhäuſern müſſe der Privatinitiakive ver- 
bleiben. Es werde auf 100 000 () Einwohner gerechnet, jetzt feien 
zirka 10 000 vorhanden. Die Grundlagen für den Ausbau feien 
gelegt, jetzt hänge alles von der Privatinitiative ab, denn ohne das 
Vorhandenſein von Banken, Handelshäuſern, Speditions- und 
Maklerfitmen u. a. in der Stadt werde die Entwicklung des 
Hafens gehemmt fein. 

[Budowa i eksploatacja portu w Gdyni; in: „Rocznik Kor- 

poracji „Pomerania“ (Jahrbuch der Korporation „Pome- 

rania“), Jhg. 2 (1927), S. 10—15.] 31} 


2. Poznański, J. Der Hafen in Bingen. 


In der von dem polniſchen Korreſpondenz-Büro „Ajencja 
Wschodnia” herausgegebenen Zeilſchrift „Przegląd Komuni- 
kacyjny“ macht der Leiter des Handelsihiffahrisamtes („Urzad 
Marynarki Handlowej“) in Gdingen Komandor J. Poznański, 
ſehr beachtenswerke Ausführungen über den Hafen von Gdingen: 

„Wenn man bedenkt, daß die Ergebnisse unter Bedingun- 
gen erreicht worden sind, die im Hinblick auf einige Hafen- 
einrichtungen Schwierigkeiten verursachten, daß ferner kaum 
300 m Kai auf der Innenseite der Südmole und unge- 
fähr 250 m auf deren Außenseite nur für das fakultative An- 
legen von Schiffen in Gebrauch genommen worden sind, dann 
kann man annehmen, daß schon nach Verlauf von zwei Jahren, 
d. h. nach Ingebrauchnahme eines Teiles der Kais des 
Innenbassins und der Verlängerung der Südmole bis zum 
Wellenbrecher der Hafenverkehr in Gdingen sich beträchtlich 
vermehren und mit den benachbarten Häfen an der Ostsee 
konkurrieren wird. Augenblicklich wird vorwiegend ober- 
schlesische Kohle mit der Bestimmung für die skandinavischen 
Länder, von denen Schweden der größte Abnehmer ist, ver- 
laden.“ Beſonders verdienſtlich fei es, daß die franzöſiſche 
„Compagnie Générale Transatlantique“ ſeit dem Beſtehen des 
Gdingener Hafens eine ſtändige Linie Le Havre —Gdingen mit 
einem vierzehnkägigen Waren- und Paſſagierverkehr unterhalte, 
die vom 1. April 1928 zu einem wöchenklichen Verkehr aus— 
Feſtaltet werden folle. Ferner feien ſchon größere Transporte von 
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(Der Hafen in Gdingen.) 
Holz über Gdingen ausgegangen und ebenſo mehrfach größere 
Ladungen Zemenk nach Südamerika gegangen. Wenn erſt der 
Hafenſchuppen dem öffenklichen Verkehr übergeben werde, dann 
wolle die Firma „Polski Lloyd“ eine Zemenkausfuhr mit den 
Dampfern der finniſch-amerikaniſchen Linie organiſteren. „Über- 
haupt ist das Interesse der Exporteure an dem Hafen von 
Gdingen augenblicklich viel größer als seine Ladefähigkeit. Es 
tragen hierzu bei die verhältnismäßig sehr niedrigen Hafen- 
gebühren, die z. B. im Verhältnis zu denen in Danzig um ein 
Vielfaches niedriger sind. Ebenso sind die Arbeitskräfte in 
Gdingen billiger als in Danzig. Und so hat z. B. der Dampfer 
„Torun“ mit einem Fassungsvermögen von 3138 cbm, der im 
Laufe von drei Tagen mit eigenen Windevorrichtungen 2750 t 
Kohlen lud, hierfür einschließlich der Gebühren für Lotsen, 
Schlepper und Wasser 245 Zloty 33 Groschen ausgegeben. 
Dieser genannte Dampfer ist ein für die Ostseeschiffahrt typi- 
sches Schiff und daher kann man seine Hafengebühren als 
Durchschnitt annehmen. Derselbe Dampfer hat, als er Kohlen 
in Danzig lud, 1121 Danziger Gulden bezahlt, die umgerechnet 
1928 Złoty ausmachen. Also ist das Verhältnis der Hafen- 
gebühren in Gdingen und Danzig wie 1:81.17) 
Dieſe Ausführungen von maßgebender polniſcher Stelle be- 
leuchten ein febr ernſtes Problem der Danziger Hafenverhällniſſe. 
Ferner weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß die Kohlenlade- 
vorrichtungen nach den neueſten Erfahrungen ausgebauf werden 
follen. Den elektriſchen Strom für Licht und Kraft liefert das 
noch zu deutkſcher Zeit eingerichtete Waſſerkraftwerk in Groddeck 
bei Graudenz. Es fei aber von feiten des polniſchen Handels- 
miniſteriums mit dieſem ein Verkrag auf 35 Jahre geſchloſſen 
worden, wonach das Kraftwerk Groddeck ſich verpflichtet habe, 
elektriihen Strom in großer Menge für einen Preis von 17 Gro- 
ſchen für die Kilowattſtunde zu liefern. Auf Grund dieſes Ver- 
krages werde das Kraftwerk noch im Frühjahr 1928 eine Ober- 
leitung für einen Strom von 60 000 Volt Spannung legen, der in 
Gdingen auf 15000 Volt umgeformt und durch weitere Trans- 
formakoren für Liht- und Krafkverbrauch bereitgeſtellt werden foll. 
Für 1928 feien folgende Hafenbauarbeiten vorgeſehen: 1. Yer- 
längerung des Wellenbrechers, 2. Verbreikerung der Südmole um 
50 m und Verlängerung derſelben bis zum Wellenbrecher. Ferner 
Befeſtigung des Ufers im Innen-Baſſin durch Bekon-Caiſſons. 
Verfaſſer ſchließt feine Ausführungen mit folgenden Worten: 
„Indem er als Vorteile aufzuweisen hat die modernen Bauten 
und Hafeneinrichtungen, die unbestrittene Billigkeit und 
günstige geographische Lage im Verhältnis zu der Einfluß- 
sphäre, ferner eine neue, das Danziger Gebiet umgehende 
Eisenbahnverbindung (Bromberg—Ossowa-—-Gdingen), hat der 
Hafen von Gdingen die Aussicht auf die allerglücklichste Ent- 
wicklung sowohl als Ausgangspunkt für den polnischen Export, 
wie auch als Zentrum für den in Zukunft verstärkten über- 
seeischen Import, indem er unabhängig ist von fremden Fak- 
toren, deren für den polnischen Handel schädlicher Einfluß auf 
dem Danziger Gebiete schon mehrfach konstatiert worden ist.“ 


[,Przeglad Komunikaciny“, Ihg. II, Nr. 21 (15. 3. m 


1) Auf Grund von in Danzig angeſtellten Berechnungen wurde ein Verhältnis 
von 1:4 ermittelt. (Red.) 
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